
        
            
                
            
        

    Den Teufel zur Hölle geschickt
Jerry Cotton Nr. 90
erschienen am 06.04.1959


Das Telefon schrillte. Ich hob den Hörer ans Ohr.
»Hier scheint ein böser Fall zu sein, Jerry«, meldete die Zentrale. »Kidnapping. Mister High ist nicht im Haus.«
»Stell durch!«
»Okay!« Er gab das Gespräch auf meine Leitung.
»FBI-Agent Jerry Cotton am Apparat«, meldete ich mich.
»Ich erzähle die Geschichte nicht zum zweiten Mal«, brüllte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Das ist ein klarer Fall von Kindesraub, verstehen Sie! Ich werde sofort den Gouverneur anrufen, wenn ihr verdammten Schlafmützen nicht in drei Minuten hier seid!«
»Es wäre nett, wenn Sie mir wenigstens sagen würden, wohin wir kommen sollen«, antwortete ich ruhig.
»Roosevelt Drive 2648 - Villa von Charles Holster.«
»Ist Ihr Kind verschwunden?«
»Nein, es handelt sich um meinen Cousin verstehen Sie? Er wurde aus seinem Zimmer geraubt. - Mann, die Leiter lehnt noch am Fenster.«
Ich hatte den Eindruck, dass der Anrufer die Wahrheit sprach.
»Ich komme so schnell wie möglich. Sorgen Sie dafür, dass niemand das Haus verlässt, und dass die Presse nichts erfährt.«
In der Tür prallte ich mit Phil zusammen.
»He!«, empörte er sich.
»Es scheint ein Kidnapping im Roosevelt Drive 2648 durchgeführt worden zu sein. Komm mit dem technischen Dienst nach! Pass auf, dass die Journalisten keinen Wind bekommen!«
Ich zischte an ihm vorbei die Treppe hinunter, flitzte durch das Tor des Hauptquartiers und sprang in meinen Jaguar, der wie gewöhnlich auf der Straße parkte.
Unterwegs überlegte ich, ob ich den Namen Holster schon einmal gehört hatte. Gewöhnlich werden ja die Kinder von Prominenten und reichen Leuten geraubt. Aber ich kannte diesen Namen nicht.
***
Das Haus Roosevelt Drive 2648 entpuppte sich als eine Villa, deren Aufmachung verriet, dass hier ein reicher Mann wohnte. Mit der Rückfront stieß das Haus an den Thomas Jefferson Park, von dem es nur ein eigener großer Garten trennte. Ein Vorgarten lag zwischen dem Roosevelt Drive. Über die Straße hinweg hatte man einen Blick auf den East River, die Grünflächen von Wards- und Randalls Islands.
Das Tor stand offen. Ich fuhr mit dem Jaguar bis vor die Freitreppe.
Ein Mann in einer Art Uniform kam die Treppe herunter.
»Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.
Er war ein älterer Mann und machte einen verstörten Eindruck.
»Sie werden erwartet«, lispelte er und hastete, so gut es mit seinen wackligen Beinen gehen mochte, die Treppe hoch.
Ein Hausmädchen nahm mir an der Garderobe den Hut ab. Der Alte, der der Butler zu sein schien, führte mich in die Halle.
Es waren nur zwei Personen anwesend, ein großer Mann von knapp dreißig Jahren und eine junge Frau, die wie zusammengebrochen in einem Sessel hockte.
Der Mann unterbrach seinen unruhigen Weg von einer Wand der Halle zur anderen und stürmte auf mich zu.
»Endlich«, sagt er. Ich erkannte seine Stimme als die des Anrufers wieder. »Ich bin Kenneth Spider, ein Cousin von Charles Holster. Ich rief Sie an. Charles wollte es nicht. Er will bezahlen, was immer die Kidnapper fordern werden, aber ich redete ihm gut zu und versicherte ihm, dass das FBI nichts unternehmen wird, was den Jungen gefährden könnte. Ich hoffe, ich habe nicht zu viel versprochen.«
»Das ist klar. Die Sicherheit des Kindes geht vor, aber Sie müssen mir alles und der Reihe nach erzählen. Wer bemerkte zuerst, dass das Kind verschwunden war?«
Er wandte sich zu der jungen Frau.
»Ich glaube, es war Miss Besby, seine Erzieherin. - Eleonor, erzähle dem G-man, was du weißt!«
Eleonor Besby mochte sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt sein. Sie war groß und im Ganzen erfreulich anzusehen, wenn sie jetzt auch verstört aussah.
»Ich kam um acht Uhr in sein Zimmer wie jeden Morgen, um ihn zu wecken. Ich fand sein Bett leer, aber ich dachte noch nicht an Schlimmes. Ich glaubte, er sei von selbst in das Badezimmer gegangen, zumal die Tür offenstand. Ich rief seinen Namen und ging in das Badezimmer. Es war leer, und hier stand das Fenster weit offen. Ich beugte mich hinaus und sah, dass eine große Leiter neben dem Fenster an die Mauer gelehnt war. Ich glaube erst in diesem Augenblick stieg in mir eine Ahnung auf, was geschehen sein konnte. Ich lief eine Etage tiefer in die Räume von Mr. und Mrs. Holster und alarmierte sie. Mr. Holster rief sofort das Personal zusammen, und wir suchten das Haus und den Park ab, ohne Charlie zu finden. Inzwischen kam Mr. Spider.«
Das alles brachte sie mit leiser Stimme vor. Sie benutzte oft das Taschentuch, um ihre Augen zu trocknen.
Kenneth Spider ergriff das Wort: »Ja, ich fand ein völlig verstörtes Haus vor. Meine Tante lag in einem Weinkrampf, mein Onkel schien dem Irrsinn nahe. Ich veranlasste, dass ein Arzt gerufen wurde, der sich zunächst um Mrs. Holster kümmerte. Jetzt ist er bei Charles, und ich hoffe, dass es ihm gelingt, meinem Onkel ein Beruhigungsmittel zu geben und ihn zu veranlassen, sich niederzulegen.«
»Wo ist Ihr Personal?«
»Ich habe angeordnet, dass sich alle in die Küchenräume zurückziehen. Ich hielt es für sinnlos, sie weiter hier herumsuchen zu lassen und zu riskieren, dass dabei vielleicht wertvolle Spuren zerstört werden.«
»Sehr gut, Mr. Spider«, lobte ich.
Der Butler brachte Phil herein.
»Das ist mein Kollege Phil Decker«, stellte ich ihn Spider vor. »Er bringt unseren technischen Dienst. Phil, ich denke, wir warten mit der Untersuchung noch, bis wir besser über die Verhältnisse Bescheid wissen. Mr. Spider, bitte, informieren Sie uns! Charles Holster ist vermutlich ein reicher Mann?«
»Recht wohlhabend jedenfalls. Er besitzt eine nicht unbedeutende chemische Fabrik in der Bronx und ist an verschiedenen Unternehmen der gleichen Art maßgebend beteiligt. Außerdem verfügt er über ein großes Privatvermögen, das hauptsächlich in Aktien und Wertpapieren angelegt ist.«
»Sind Sie an seinen Geschäften beteiligt, Mr. Spider?«
Er zeigte flüchtig die Zähne in einem kleinen Lächeln.
»Beteiligt bin ich nicht, aber ich leite als Geschäftsführer die Fabrik in der Bronx. Charles ist großzügig. Es geht mir gut. Wahrscheinlich interessieren Sie auch die privaten Verhältnisse? Nun, Charles’ erste Ehe mit der Schwester meines Vaters blieb kinderlos. Seine Frau starb vor ungefähr zehn Jahren. Charles heiratete kurz darauf Jane Taylor, seine jetzige Frau, die zwanzig Jahre jünger ist als er. Er war sehr glücklich, als seine zweite Frau ihm ein Kind schenkte, eben den kleinen Charlie, um dessen Schicksal wir uns jetzt so sorgen müssen. Charlie ist nicht ganz acht Jahre alt. Onkel Charles vergöttert seinen Sohn.«
»Wie lange sind Sie im Haus, Miss Besby?« fragte ich die Erzieherin.
»Ungefähr drei Jahre. Mr. Holster wollte seinen Sohn nicht in eine öffentliche Schule gehen lassen. Er erhält seine Ausbildung zu Hause. Ich betreue jedoch nur seine allgemeine Erziehung. Für die Ausbildung in den einzelnen Fächern sind Privatlehrer engagiert, die nach einem bestimmten Stundenplan ins Haus kommen.« , »Ich möchte das Zimmer des Jungen sehen«, wünschte ich.
Spider und Miss Besby führten Phil und mich in die zweite Etage.
Es war ein helles, freundliches Zimmer, in dem außer dem Bett nur ein Kleiderschrank, ein Tisch mit Stuhl und ein Spielzeugregal standen.
Ein Fenster war nicht vorhanden, nur eine doppelflügelige Glastür, die auf einen großen, aber völlig vergitterten Balkon führte. Der Balkon wirkte wie ein Käfig.
Spider sah meinen erstaunten Blick.
»Charles Holster hat diese Konstruktion anbringen lassen, weil er fürchtete, sein Sohn könne in einem unbeaufsichtigten Augenblick hinunterfallen«, erklärte er.
Wir gingen in das Schlafzimmer zurück und von dort aus in das Badezimmer, das dem Sohn des Millionärs für die alleinige Benutzung zur Verfügung stand.
Ich beugte mich aus dem noch offenen Fenster und sah die Leiter. Es war ein großes, schwer zu transportierendes Ding.
»Gehört die Leiter zum Haus?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich ja«, antwortete Spider. »Wir müssen den Gärtner fragen, aber ich weiß, dass in dem Geräteschuppen im Garten sich eine solche Leiter befindet.«
Noch einmal durchschritten wir das Zimmer des Kindes.
»Wo legt er seine Kleider hin, wenn er schlafen geht?«, erkundigte ich mich bei Miss Besby.
»Auf diesen Stuhl«, antwortete sie und zeigte auf ein solches Möbelstück.
»Sie fehlen, nicht wahr?«
»Ja, alles bis auf die Schuhe. Sie werden von dem Zimmermädchen in die Küche zum Putzen geholt.«
Auch in der vierten Wand des Zimmers war eine Tür eingelassen. Sie führte in einen nur kleinen Raum, in dem Charlie Holster seinen Unterricht erhielt. Von diesem Raum aus führte eine weitere Tür in ein anderes Zimmer.
»Wer hält sich dort auf?«, fragte ich.
»Ich«, antwortete die Erzieherin leise.
»Bleiben die Türen während der Nacht geschlossen?«
»Ja, ich schließe sie, obwohl…« Sie brach in nervöses Schluchzen aus.
»Bitte sprechen Sie weiter!«, forderte ich.
»Früher, als Charlie noch kleiner war, blieben sie offen, aber in letzter Zeit schloss ich sie. Mr. Holster wird mir Vorwürfe machen, wenn er es erfährt/«
»Haben Sie in der vergangenen Nacht nicht irgendwelche verdächtigen Geräusche gehört?«
»Nein, nein«, schluchzte sie. »Ich bin letzter Zeit nervös. Ich schlief schlecht, und daher nehme ich Schlafmittel. Ich…« Kenneth Spider legte ihr beruhigend die Hand auf die zuckenden Schultern.
Ich wandte mich an Phil. »Ich denke, du kannst die Kollegen von der Technik holen. Fußspuren im Garten werden sie sicherlich finden. Sie müssen auf jeden Fall ausgegossen werden, obwohl die meisten von ihnen sicherlich durch die Leute beim Suchen verursacht worden sind.«
Phil ging hinunter, während ich Spider bat, mir eine Liste des Personals aufzustellen einschließlich der Hauslehrer. Diese Liste umfasste acht Personen, die ständig im Hause lebten, und die drei Privatlehrer, die fast täglich ins Haus kamen. Es gab einen Butler, einen Gärtner, Miss Besby, die Erzieherin, einen Hausdiener, zwei Hausmädchen und einen Chauffeur. Außerdem noch die Köchin, eine Negerin.
»Eine Menge Leute, die ein Millionär braucht«, seufzte ich. »Na ja, fangen wir an.«
***
Ich nahm das Personal der Reihe nach vor. Gehört hatte keiner von ihnen etwas, und niemand wusste irgendetwas zu sagen, das mir hätte weiterhelfen können. Der Gärtner bestätigte, dass die Leiter aus seinem Geräteschuppen stammte. Abgeschlossen wurde dieser Schuppen nie.
Während der Vernehmung der Angestellten kam der Arzt aus dem Zimmer Charles Holsters.
»Er schläft jetzt«, teilte er Kenneth Spider mit. »Ich komme heute Nachmittag wieder.«
Von den acht Personen, die der Millionär beschäftigte, fielen mir zwei besonders auf, das heißt, sie fielen bei dem Verhör aus dem Rahmen.
Einmal handelte es sich um die Negerköchin. Sie jammerte und weinte derartig, dass kaum ein vernünftiges Wort aus ihr herauszubekommen war.
Ungewöhnlich aufgeregt aber zeigte sich auch der alte Butler. Wenn man so viele Leute verhört hat wie ich, dann bekommt man einen sechsten Sinn dafür, wenn ein Mann über die Maßen nervös, unsicher und ängstlich ist. Der Butler hieß John Sullivan. Ich merkte mir den Namen gut.
Phil, der inzwischen unsere Leute vom technischen Dienst eingeteilt hatte, kam aus dem Garten zurück.
»Es wimmelt von Fußspuren. Wir werden den Gips für die Abdrücke sackweise brauchen. - Übrigens lag hinter einem Strauch ein toter Hund, eine Dogge.«
»Himmel, das muss Bongo sein!«, rief Spider aus. »In der Aufregung habe ich überhaupt nicht an ihn gedacht.«
»Der Hund gehört zum Haus?«
»Ja, er bewegt sich Tag und Nacht frei im Garten.«
»Ist er scharf?«
»Nun, er ist nicht auf den Mann dressiert, aber er hätte keinen Fremden im Garten geduldet, bestimmt nicht während der Nacht.«
»Darum wurde er ja auch getötet. Phil, sage bitte dem Arzt, er soll feststellen, auf welche Weise der Hund umgebracht wurde!«
»Ich habe es schon veranlasst.«
Ich beendete das Verhör des Personals.
»Es wäre gut, wenn vorläufig niemand von den Leuten das Haus verließe«, sagte ich zu Spider. Er gab sofort die entsprechenden Anweisungen.
Als er die Dienstboten fortgeschickt hatte, sah er mich erwartungsvoll an. Ich erriet, was er erwartete.
»Sie glauben, ich könnte Ihnen jetzt schon etwas sagen, nicht wahr? Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mr. Spider. Nur soviel dürfte feststehen: Der oder die Kidnapper erhielten ihre Tipps von jemandem, der in diesem Haus gut Bescheid weiß.«
Er fuhr von seinem Stuhl hoch.
»Sie meinen, einer von den Leuten hätte die Hand im Spiel!?«
»So genau möchte ich meine Behauptung nicht fassen. Ich könnte mir vorstellen, dass Mr. Holster häufiger Gäste empfängt, dass sich einige dieser Gäste als Freunde in diesem Hause bewegen dürfen, wo und wie sie wollen. Auch aus diesem Kreis könnte die Person stammen, die die Kidnapper informierte, denn informiert wurden die Männer. Sie wussten, dass sich ein Hund im Garten befand. Sie wussten, wo die Leiter zu finden war. Sie wussten, an welches Fenster man sie anlehnen musste, um von dort aus in das Zimmer des Jungen zu gelangen. Das alles deutet darauf hin, dass sie sehr gut Bescheid wussten.«
Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Das ist ja entsetzlich«, murmelte er.
»Die Täter zu finden, wird unsere zweite Aufgabe sein«, sagte ich. »In erster Linie müssen wir daran denken, den kleinen Charlie in Sicherheit zu bringen. Solange sich das Kind in den Händen seiner Entführer befindet, können wir ohnedies nichts unternehmen, wenigstens keine direkte Aktion.«
»Glauben Sie denn überhaupt, dass er noch lebt?«, fragte Spider leise.
»Zurzeit sicherlich noch. Es ist unwahrscheinlich, dass sie ihn töten, bevor das Lösegeld gezahlt ist. Ob sie ihn allerdings freilassen, wenn Mr. Holster gezahlt hat; ist eine zweite Frage. Es sind leider viele Fälle vorgekommen, in denen ein entführtes Kind getötet wurde, obwohl sich das Lösegeld bereits in den Händen der Kidnapper befand.«
Er hob mit einer hilflosen Geste die Hände.
»Aber wir wissen ja überhaupt noch nicht, wie…«
Ich winkte ab.
»Seien Sie unbesorgt. Der oder die Entführer werden sich mit Sicherheit melden und Mr. Holster sagen, wie viel sie fordern.«
»Aber wann?«
»Wahrscheinlich noch heute! Haben Sie im Haus ein Telefon, an dem ein zweiter Mann mithören kann?«
»Im Arbeitszimmer meines Onkels. Eine Lautsprecheranlage ist dort an den Apparat angeschlossen.«
»Schalten Sie die Leitung auf diesen Apparat. - Und jetzt entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. Ich möchte einiges mit meinem Partner besprechen.«
***
Ich zog Phil in eine Ecke.
»Das ist eine harte Sache«, sagte ich. »Ein böser Fall, an dem der kleinste Fehler von uns den Tod eines Kindes bedeuten kann.«
Er sah mich fragend an. Er verstand, dass ich nicht die übliche Vorsicht meinte, die wir in allen Kidnapperfällen anwenden.
»Es besteht die Gefahr, dass der Kidnapper überhaupt keine Forderung an den Vater des Kindes stellt«, setzte ich Phil auseinander. »Er wusste in diesem Haus so gut Bescheid, dass ich fast geneigt bin anzunehmen, der Täter befindet sich unter den ständigen Bewohnern. Wenigstens vermute ich, dass er einen Vertrauten im Haus hat. Ich halte diese Entführung nicht für die Tat einer organisierten Bande, sondern für das Verbrechen eines, höchstens zweier Amateure, und es ist naheliegend, den Mann bzw. einen von ihnen unter den Menschen zu suchen, die hier im Haus ein und aus gehen. - Damit erhöht sich natürlich die Gefahr für das Kind. Berufsgangster werden immer, auch gegen die Polizei, versuchen, ihr Ziel, nämlich Geld, zu erreichen. Bei Amateurverbrechern besteht die Gefahr, dass sie den Mut verlieren, sobald die Polizei sich einschaltet, und in einer Kurzschlusshandlung das lebende Indiz gegen sie, das Kind in diesem Fall beseitigen, ohne länger an den ursprünglichen Zweck der Entführung zu denken.«
»Möglich«, gab Phil zu. »Aber was willst du dagegen tun?«
»Leider können wir kaum etwas dagegen tun. Wir müssen versuchen, diese Villa weitgehend zu isolieren, damit der Mittäter innerhalb des Hauses - falls es ihn gibt - seinen Kumpanen, der das Kind gefangen hält, nicht über das Eingreifen des FBI informieren kann. Auf längere Zeit dürfte uns das nicht gelingen.«
Ich rieb mir die Stirn. »Je länger ich über die Situation nachdenke, desto mehr wünsche ich, Spider hätte uns überhaupt nicht unterrichtet.«
»Das ist Unsinn«, sagte Phil scharf.
»Natürlich ist es Unsinn«, gab ich zu, »aber mich bedrückt der Gedanke, dass wir vielleicht den Tod eines kleinen Jungen verursachen, nur weil wir hier aufgetaucht sind. Ich werde erst ruhiger sein, wenn doch noch in irgendeiner Form eine Geldforderung der Entführer eintreffen sollte. Jedenfalls werde ich vorläufig hier im Haus bleiben. Ich habe gar keine andere Wahl.«
Unser technischer Dienst arbeitete bis lange in den Nachmittag hinein.-Sie nahmen eine Menge Gipsabdrücke von Fußspuren aus dem Garten, Fingerabdrücke von der Leiter und aus dem Zimmer des Jungen und den Kadaver des Hundes mit. Inzwischen hatte ich Kenneth Spider gebeten, uns eine Couch in das Arbeitszimmer zu stellen. Phil und ich wollten abwechselnd im Haus bleiben.
Im Laufe des Nachmittags kamen zweimal Leute vom Personal, die Besorgungen in der Stadt machen wollten. Auf meine Veranlassung schlug Kenneth Spider diese Wünsche ab. Hin und wieder kamen auch Anrufe, aber es handelte sich um geschäftliche Dinge oder um die Telefonate irgendwelcher Bekannte der Familie. Holsters Neffe wimmelte alle mit Ausreden ab.
In Gegenwart des Arztes besuchte ich Charles Holster in seinem Schlafzimmer. Der Millionär war völlig erledigt. Wahrscheinlich hatte der Doktor ihm so viel Beruhigungsmittel gegeben, dass er nicht mehr klar zu denken vermochte.
»Hören Sie, Mr. Holster«, sagte ich, »wir werden alles tun, um Ihnen Ihren Sohn gesund zurückzuholen.«
Er antwortete nicht, sondern drehte nur den Kopf zur Seite.
Der entscheidende Anruf kam fast genau um fünf Uhr nachmittags. Kenneth Spider hob den Hörer ab. Da die Lautsprecheranlage ständig eingeschaltet war, hörte ich eine heisere, offensichtlich verstellte Stimme fragen: »Spreche ich mit Mr. Holster?«
Auch Spider spürte sofort, dass dieses kein gewöhnlicher Anruf war. Er blickte mich mit aufgerissenen Augen an. Ich nickte entschieden mit dem Kopf.
»Ja«, sagte er. »Charles Holster am Apparat. Wer sind Sie?«
»Ich weiß, wo sich Ihr Sohn befindet.«
»Reden Sie, Mann!«
Der Anrufer lachte kurz.
»No, Holster. Mache ich nicht. Wenn Sie die Cops schon alarmiert haben sollten, dann hängen die Burschen schon an der Strippe und versuchen mit ihren technischen Tricks, mir auf die Spur zu kommen. Wir teilen Ihnen mit, wie viel Sie berappen müssen, um Ihren Goldjungen wiederzubekommen.«
Es knackte scharf. Er hatte eingehängt.
Kenneth Spider hob mutlos den Kopf. Dann rief er überrascht aus: »Sie scheinen ja erleichtert zu sein, Agent Cotton!«
»Verdammt, ich bin’s«, antwortete ich.
***
Der Brief kam am anderen Morgen mit einem ganzen Stapel, gewöhnlicher Post. Ungewöhnlich an ihm war, dass die Adresse aus aufgeklebten Zeitungsbuchstaben bestand. Und in der gleichen Weise, mit aus einer Zeitung ausgeschnittenen Buchstaben, Silben und einzelnen Worten, war auch der Text verfasst.
Wir verlangen für die Freilassung Ihres Sohnes einhunderttausend Dollar. Die Noten sollen nicht größer sein als Zwanzigdollar-Scheine. Sie sollen uns nach folgendem Verfahren übergeben werden. Sie rüsten fünf Männer mit je einer Aktentasche aus, in denen sich je einhunderttausend Dollar befinden.
Diese fünf Männer stellen sich übermorgen um Punkt zehn Uhr morgens an folgenden Punkten auf:
Broadway/Ecke Park Row an der Normaluhr, 10. Avenue/Ecke W 14. Straße vor dem U-Bahn-Ausgang, Metropolitan Oper, Haupteingang, Wall Street, Haupteingang der Börse, Centre Street/Ecke Canal Street an der Verkehrsampel, rechte Seite.
Die Männer sollen mit einem Trenchcoat bekleidet sein, sollen die Aktentasche mit einhunderttausend Dollar in der linken Hand tragen und in der rechten Hand eine zusammengefaltete Zeitung. Von zehn Uhr, bis eine Viertelstunde nach zehn sollen, die Männer an den bezeichneten Treffpunkten stehen. Ab fünfzehn Minuten nach zehn Uhr haben sich die Männer sehr langsamen Schrittes in Bewegung zu setzen. Es ist gleichgültig, welchen Weg sie nehmen. Während des Weges wird einem der Männer die Aktentasche mit einhunderttausend Dollar abgenommen. Er hat sie ohne Widerstand loszulassen. Im anderen Falle schießen wir.
Warnung! Lassen Sie die Männer mit dem Geld nicht durch die Polizei überwachen! Kommen Sie nur nicht auf die Idee, getarnte Polizisten loszuschicken! Bedenken Sie, dass wir nur eine der Aktentaschen an uns bringen wollen. Wenn wir dabei auf einen Cop stoßen, können Sie sich denken, was mit Ihrem Sohn passiert. Wenn das Geld reibungslos in unseren Besitz gelangt ist, haben Sie Ihren Sohn, dem es gut geht, am Abend zurück.
Während ich und mit mir Spider noch bei der Lektüre waren, kam Phil. Er las gleichfalls den Brief.
»Donnerwetter, haben die sich Mühe gegeben«, murmelte er. »Sie müssen die halbe Nacht an dem Schrieb geschnipselt und geklebt haben.«
»Die Art, in der sie das Geld in die Hände gespielt haben wollen, ist gut ausgedacht«, sagte ich. »Sie haben sich die fünf belebtesten Plätze von New York ausgesucht. Sie werden den Männern folgen, wenn sie sich auf den Weg machen, werden genau beobachten, ob die Männer überwacht werden, und erst wenn sie überzeugt sind, dass sich kein Cop in der Nähe befindet, werden sie die Aktentasche an sich nehmen.«
Phil rieb sich die Hände. »Es wird kein Polizist in der Nähe sein, aber die fünf Männer, die sich mit den Aktentaschen auf die Socken machen, werden G-men sein.«
Bevor ich zu diesem Vorschlag etwas sagen konnte, erklärte Spider in energischem Ton.
»Dagegen protestiere ich. Wenn Sie getarnte Beamte auf den Weg schicken und glauben, Sie könnten die Kidnapper Charlies überwältigen, dann bedenken Sie bitte, was hier steht.«
Er zeigte auf den letzten Absatz des Briefes.
»Es gibt keinen Gangster, der fünfhunderttausend Dollar in New York unterwegs weiß und sich mit einhunderttausend begnügt«, sagte Phil. »Sie werden alle fünf Männer…«
Spider schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.
»Jedenfalls glauben Sie doch auch, dass mindestens ein Mann zur Bewachung des Kindes zurückbleibt. Was immer Sie unternehmen, der Junge wird in höchster Gefahr schweben.«
»Spider, es besteht die Gefahr, dass die Gangster das Kind auch dann nicht freilassen, wenn sie das Geld in der Hand haben«, mischte ich mich ein. »Wenn wir G-men als Überbringer losschicken, dann haben wir eine Chance, den Tätern vorsichtig zu folgen und den Ort zu entdecken, an dem sie den Jungen gefangen halten.«
»Und wenn ein Fehler gemacht wird?«
»Ich hoffe, dass kein Fehler Vorkommen wird, aber eine wirkliche Hoffnung, das Leben Charlies zu retten, besteht nur, wenn wir jede Chance, seinen Aufenthaltsort zu entdecken, wahrnehmen, und das hier ist eine solche Chance.«
Er begann mit großen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen, minutenlang. Schließlich blieb er vor mir stehen.
»Ich wage es nicht, allein eine Entscheidung zu fällen«, sagte er. »Ich kann die Verantwortung für Charlies Leben nicht tragen. Ich werde jetzt meinen Onkel von diesem Brief und von Ihren Absichten unterrichten. Er soll entscheiden. Es geht um seinen Sohn.«
Er verließ den Arbeitsraum.
»Der Vater wird nicht erlauben, dass wir G-men losschicken«, meinte Phil skeptisch. »Eltern wollen in solchen Fällen nichts anderes als zahlen, zahlen, zahlen. Na ja, man kann’s verstehen.«
»Ich bin trotzdem ein wenig erleichtert«, antwortete ich. »Der Boy ist von Berufsgangstern gekidnappt worden. Solange sie das Geld nicht haben, wird er am Leben bleiben.«
»Lässt du deine Theorie fallen, dass irgendwer aus der Umgebung des Hauses den Tipp gegeben hat?«
»Nein, durchaus nicht. Aber ich vermute jetzt, dass er eine sehr untergeordnete Rolle in der Gang spielt.«
»Und werden wir Charlie Wiedersehen, wenn das Geld ausgeliefert worden ist?«
»Ich fürchte, das kommt darauf an, welche weiteren Pläne die Bande hat. Wenn sie sich weiter dem Geschäft des Kidnappens widmen will, dann kommt der Junge unversehrt zurück und die Mitglieder der Bande sorgen selbst dafür, dass der Fall in der Öffentlichkeit bekannt wird, damit die Eltern des nächsten Kindes, das sie rauben, erst gar nicht die Behörden verständigen, sondern rasch und widerspruchslos zahlen. Wenn der Raub von Charlie Holster aber ein einzelner Plan war, dann…« Ich unterbrach mich und fuhr nach einer Pause fort: »Kidnapping wird in jedem Fall mit dem Tode bestraft. Gangster, die dieses Risiko eingehen, kommt es auch auf einen Mord nicht an.«
»Was hältst du von dem Butler?«, fragte Phil.
»Er war beim Verhör besonders nervös. Hast du etwas festgestellt?«
»Er ist vorbestraft. Wir haben in der vergangenen Nacht alle Leute des Personals in der Zentralkartei überprüft. Sullivan ist der Einzige, der etwas auf dem Kerbholz hat. Fünf Jahre wegen Bandeneinbruchs. Die Tat selbst liegt fast dreißig Jahre zurück. Seitdem scheint er nicht mehr straffällig geworden zu sein. Wenigstens wurde er nicht wieder erwischt.«
»Ich bezweifle, dass Holster etwas von dieser Vorstrafe weiß, aber wir dürfen diese Feststellung auch nicht überschätzen. Sind sonst noch besondere Umstände aufgetaucht?«
»Wir haben acht verschiedene Fußspuren festgestellt.«
»Das sind weniger, als Leute auf der Suche nach dem Jungen im Garten herumgelaufen sind.«, »Ich weiß«, sagte Phil resigniert. »Wir können überprüfen, von wem die Abdrücke sind, vielleicht finden sich doch fremde Fußspuren darunter. Ich habe die Gipsabdrücke im Wagen.«
»Beschäftige dich später damit. Sonst noch etwas?«
»Der Arzt hat sich mit dem Hund befasst. Er wurde durch ein Stück rohen Fleisches vergiftet, das sich fast unverdaut in seinem Magen fand. Es war mit Zyankali präpariert. Der Arzt meint, dass das Tier ungefähr um zwei Uhr nachts verendet ist.«
Kenneth Spider kam zurück.
»Ich habe mit Onkel Charles gesprochen, Agent Cotton«, erklärte er. »Er weigert sich, seine Zustimmung zu geben, dass die Polizei in irgendeiner Form an der Übergabe des Geldes beteiligt wird. Sie müssen das verstehen! Er fürchtet um das Leben seines Sohnes.«
»Ich bedauere diese Entscheidung«, antwortete ich. »Wer soll das Geld überbringen?«
»Mein Onkel selbst, ich, unser Butler John, unser Hausdiener, der Chauffeur. Das sind fünf Leute. Onkel Charles hat mich beauftragt, alles sofort zu organisieren. Hier ist bereits der Scheck.«
Ich zuckte die Achseln.
»Gut, ich kann nichts daran ändern. Aber nehmen Sie noch einen guten Rat von mir an. Sorgen Sie um alles in der Welt dafür, dass die Reporter keinen Wind von der Angelegenheit bekommen. Sie finden sonst an jeder Übergabestelle eine Meute von Journalisten mit gezückten Kameras, die 12 sich durch nichts abhalten lassen, den Geldträgern zu folgen.«
»Vielen Dank für den Rat. Ich werde ihn befolgen.« Er zögerte, bevor er zu sagen wagte: »Haben Sie noch weitere Untersuchungen in unserem Haus anzustellen, Agent Cotton?«
»Ich verstehe, Sie wollen uns los werden.«
»Ich nicht, aber Charles…«
»Schon gut! Wir müssen noch einige Untersuchungen im Garten anstellen. Es dauert vielleicht zwei Stunden. Dann sind wir fertig.«
»Bitte lassen Sie sich nicht stören. Wenn Sie gestatten, möchte ich jedoch sofort zur Bank fahren, um das Geld zu holen, die Aktentaschen zu besorgen usw. Ich möchte den Chauffeur und den Hausdiener mitnehmen. Kann ich das?«
»Ja, aber achten Sie darauf, dass die Leute möglichst mit niemandem reden.«
Phil und ich trieben uns im Garten herum, bis Spider das Haus verlassen hatte. Dann sorgte ich dafür, dass ich den Butler John Sullivan unter vier Augen zu sprechen bekam. Ich fiel mit der Tür kurzerhand ins Haus.
»Sullivan, Sie haben vor Jahren wegen eines Bandeneinbruchs gesessen.«
Er erbleichte. Ich fühlte Mitleid mit dem alten Mann. Er rang nach Luft und bekam kein Wort heraus.
»Weiß Mr. Holster von Ihrer Vorstrafe?«
»Nein«, keuchte er, »aber ich…«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Sullivan. Sie können es sich sparen. Ich möchte Ihnen eine Reihe von Fragen stellen, die Sie bitte genau beantworten wollen.«
Ich fragte ihn nach seiner Vergangenheit, und ich bemühte mich, herauszubekommen, ob er noch irgendwelchen Kontakt zu jenen Kreisen besaß, in denen er sich vor fast dreißig Jahren bewegt hatte. Es schien nicht der Fall zu sein. Immer wieder versicherte er uns zwischen unseren Fragen, dass er mit der Entführung des Jungen nichts zu tun habe, und er beschwor uns, Charles Holster nichts von seiner Vorstrafe zu sagen.
»Wir können darüber reden, Sullivan«, sagte ich. »Sie können sogar beweisen, dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben. Passen Sie auf…«
***
Es war 9.30 Uhr des übernächsten Tages. Phil und ich warteten im Jaguar, den wir in der kleinen Galvin Avenue geparkt hatten.
»Da ist er«, sagte Phil, und wir stiegen aus.
John Sullivan erblickte uns und kam auf uns zu. Er trug einen neuen Trenchcoat, eine Aktentasche und eine zusammengefaltete Zeitung. Er war so aufgeregt, dass er zitterte.
»Agent Cotton«, stammelte er. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was ich mache. Schließlich ist es ein Vertrauensbruch.«
»Haben Sie keine Sorge, dass ich mit den hunderttausend Dollar durchgehe.«
Zögernd zog er den Trenchcoat aus. Ich streifte ihn über. Er saß knapp, aber es ging. Ich nahm die Aktentasche und die Zeitung. Phil schob den Butler in den Wagen.
»Hals- und Beinbruch!«, rief er mir nach.
Punkt 10 Uhr stand ich an der Eeke der 10. Avenue und der 14. Straße vor dem U-Bahn-Ausgang. An mir vorbei schob sich der Strom der Menschen, die sich in und aus dem Schacht drängten. Hinter meinem Rücken rauschte die nie abreißende Schlange der Autos.
Ich bemühe mich, Aktentasche und Zeitung so zu halten, dass beides deutlich zu sehen war.
Meine Chance, mit den Gangstern und doch zumindest mit einem von ihnen in Berührung zu kommen, hielt ich für recht gut. Ich glaubte nicht daran, dass sie sich mit einhunderttausend Dollar begnügen würden. Ich rechnete fest, dass sie alle fünf Männer fassen wollten, und dass es daher so gut wie sicher war, dass auch hier an der Ecke mindestens ein Bursche auftauchen würde. Was dann zu geschehen hatte, musste die Situation entscheiden.
Merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass unter den vorbeiströmenden Menschen einer war, der sich daran beteiligt hatte, ein Kind zu entführen und jetzt auf der Lauer lag, um seine Beute zu schnappen. Welcher von den Tausenden mochte es sein? Dort der Mann mit dem Bart, der langsam vorbeischlenderte? Der krummrückige Bursche, der mich mit einem raschen schrägen Blick äus seinen unruhigen Augen musterte? Der Fettwanst dort links mit dem eingefrorenen Lächeln um den wulstigen Mund. - Es gab keine Antwort auf die Vermutungen. Der Gegner war nicht früher als in dem Augenblick zu erkennen, in dem seine Hand nach der Aktentasche griff.
Ich blickte auf die Armbanduhr. Zwölf Minuten nach zehn Uhr. Noch drei Minuten und ich musste mich auf den Weg machen. Langsam löste ich mich von der Säule am U-Bahn-Schacht und ging vorwärts.
Ich ging die 10. Avenue hinunter, überquerte die Kreuzungen mit der 15., 16. und 17. Straße. In der 18.-Straße bog ich ein und ging weiter.
Die 18. ist eine Wohnstraße, in der sich nur wenige Geschäfte befinden.
Daher ist der Strom der Passanten geringer, und je weiter man die Straße nach Osten geht, desto älter und hässlicher, schmutziger und verkommener werden die Häuser. So ungefähr ab Nummer 600 wohnen kaum andere Menschen als Gelegenheitsarbeiter mit ihren Familien, viele Puertoricaner darunter.
Ich wollte keinen Verdacht erregen. Nur an Kreuzungen wagte ich einen Blick nach hinten.
Bei der dritten Kreuzung merkte ich, dass mir immer der gleiche Mann folgte. Er trug keinen Mantel, sondern einen blauen Anzug mit einem auffallenden, hellen Längsstreifen. Sein Hut war hell und tief in die Stirn gezogen, und soviel ich bei den flüchtigen Blicken mitbekam, schien er ein bräunliches, mageres Gesicht zu haben. War das der Mann, der wusste, wie viel ich in meiner Aktentasche trug?
***
Ich lief jetzt schon länger als eine halbe Stunde. Ich erreichte die Stelle, an' der auf der rechten Seite eine kleine Grünfläche, kaum mehr als ein Kinderspielplatz, bis an den Bürgersteig heranreichte. Ein Dutzend Kinder spielten auf dem spärlichen Rasen.
Ich mochte die Mitte des Platzes erreicht haben, als der Mann an meiner Seite auftauchte. Seine Hand griff nach der Aktentasche.
»Gib her!«, zischte es leise neben mir.
Ich ließ los, aber ich wandte auch den Kopf. Für eine Sekunde lang sah ich dem Gangster genau ins Gesicht.
Ich weiß nicht, ob es Ihnen schon einmal passiert ist, dass Sie sich durch einen Blick verraten haben. Man sieht einen Menschen an und hat in der gleichen Sekunde das Gefühl, dass dieser Mensch nun weiß, was man denkt. Ich habe nie herausbekommen, welchen Fehler ich machte, der den Verdacht des Gangsters erregte. Vielleicht machte ich gar keinen Fehler, aber der Instinkt des Mannes war fein genug, um ihn zu warnen.
Jedenfalls blieb er stehen. Ich ging weiter. Als uns fünf Schritte trennten, rief er ein lautes »Stopp!«
Ich gehorchte und drehte mich um. Er hielt die Pistole in der rechten Hand. Links trug er die Aktentasche.
Die Straße war leer bis auf eine Gestalt, die sich in vielleicht dreihundert Yards Entfernung bewegte. Links von mir lärmten die Kinder.
»Wer bist du?«, fragte der Gangster.
»Ein Angestellter von Mr. Holster«, antwortete ich ruhig.
»Warum hast du mich angesehen?«, knurrte er.
Bevor ich antworten konnte, hörte ich eine helle Jungenstimme.
»Seht mal! Seht mal! Da hat einer eine Pistole!«
Ich warf einen raschen Blick auf den Spielplatz. Die Kinder hatten ihre Bälle, oder mit was immer sie gespielt haben mochten, fallen lassen und liefen jetzt auf uns zu.
Der Bursche warf seinen Kopf nach rechts, stieß einen unverständlichen Fluch aus und schoss, kaum, dass er sein Gesicht mir wieder zugewandt hatte.
Ich ließ mich fallen in dem Augenblick, in dem er den Drücker berührte, rollte mich nach links, und noch während ich über das Pflaster kugelte, griff ich nach der Smith & Wesson.
Die Stimme eines Knaben schrie: »Der schießt! Der schießt!« Ich erinnere mich genau, dass ich mich darüber wunderte, wie viel Jubel in der Stimme lag.
Meine Hand umklammerte den Griff meiner Waffe! Ich sah den Kerl vor mir, der zur Seite gesprungen war. Er legte auf mich an. Noch konnte ich die Smith & Wesson herausreißen und vielleicht schneller sein als er.
Ein Gedanke zuckte durch mein Gehirn, brennend, heiß und erschreckend wie ein Blitz.
»Sie töten das Kind, wenn du den Gangster umlegst!«
Meine Hand fror am Griff der Waffe fest. Die Vorstellung, den Tod des Kindes zu verursachen, lähmte meinen Arm. Sein zweiter Schuss peitschte. Alles, was ich tun konnte, war, mich vorwärtszuschnellen wie ein Pfeil.
Ich lag jetzt hart am Rand der Grünfläche, der Gangster stand am Bordstein. Zwischen uns war nur noch die Breite des Bürgersteigs.
Sein dritter Schuss hätte schon fallen müssen, aber er zögerte. Der kalte Blick seiner Augen lag auf meinem Gesicht, als versuche er, meine nächste Bewegung zu erraten. Die Mündung seiner Pistole starrte mich an wie ein drittes Auge.
Bevor er zum dritten Mal abdrücken konnte, waren die Kinder da. Drei, vier, die Schnellsten von ihnen, standen ganz nahe um mich herum und sahen mit vor Neugier verzerrten Gesichtern, ohne jedes Gefühl für die Gefahr auf den Gangster.
»Schieß nicht!«, brüllte ich. »Du triffst die Kinder!«
Er drückte ab. Ich machte eine instinktive Bewegung nach hinten, riss dabei zwei von den Kindern um, die fielen.
Jetzt schrien sie plötzlich! Jetzt erst, da sie gefallen waren, packte sie und alle anderen die Angst, aber jetzt war es zu spät. Einer lag halb unter mir. Die nächste Kugel konnte ihn so gut treffen wie mich, und da knallte er schon, dieser nächste Schuss, und mir blieb keine Wahl mehr!
Ich riss die Smith & Wesson heraus. Ich nahm sie hoch und feuerte einmal, zweimal, dreimal.
Wie durch ein Vergrößerungsglas sah ich, wie die Aktentasche aus einer plötzlich kraftlos gewordenen Hand fiel. Dann fiel der Revolver. Der Mann brach zusammen. Der Hut löste sich von seinem Kopf. Langes schwarzes Haar fiel in die plötzlich bleich gewordene Stirn.
Er legte sich in einer Art auf dem Bordsteinrand, als wolle er dort schlafen, aber dann bekam sein schlaff gewordener Körper das Übergewicht. Er rollte vom Rand des Bürgersteiges in die Gosse und blieb auf dem Gesicht liegen.
Mir schien, als wäre alle Empfindungsfähigkeit in mir erloschen.
Ich richtete mich auf den Knien auf. Der Junge, den ich umgerissen hatte, sprang auf die Füße und rannte brüllend seinen Kameraden nach, die wie am Spieß schrien und nach allen Richtungen auseinanderstoben.
Erst als ich voll auf den Beinen stand, spürte ich, dass es heiß an meinem linken Oberschenkel hinabsickerte, aber ich konnte ohne Schmerzen auftreten.
Ich ging zu dem Mann in der Gosse hin, bückte mich und tastete nach seinem Gesicht. Die Augen standen offen. Der Mann war tot. Nahe bei seinem Kopf lag die Aktentasche, in der sich einhunderttausend Dollar befanden, das Lösegeld für ein geraubtes Kind.
Plötzlich wimmelte es von Leuten. Sie kamen aus den Häusern gestürzt. Sie drängten sich zu einem engen Kreis zusammen, der mich und den Toten umschloss, und sie starrten voll heimlichem Schauder auf mich und den toten Mann.
Dann schob ein Cop die Menge auseinander und zwängte sich in den Kreis. Er hielt seine Pistole in der Hand.
»Was ist hier geschehen?«, sagte er und seine Stimme kippte vor Aufregung über.
Ich richtete mich mühsam auf.
»FBI-Agent Cotton«, sagte ich. »Ich erschoss diesen Mann, einen Gangster, Sergeant. Alarmieren Sie das FBI!«
***
Als Phil mit den Kollegen vom Bereitschaftsdienst eintraf, saß ich am Rand des Bordsteines und rauchte eine Zigarette.
»Wie konnte das geschehen, Jerry?«, fragte er entsetzt. Er begriff, welche Folgen dieses Feuergefecht haben musste.
Ich konnte keine Antwort geben.
»Hör auf«, sagte ich nur. »Ich fahre in meine Wohnung! Erledige du das hier!«
Ich nahm den Jaguar, fuhr nach Hause, schleppte mich in meine Wohnung und warf mich auf das Bett. Aber ich konnte nicht einschlafen. Ich lag, die Arme hinter- dem Kopf verschränkt, starrte an die Decke und meine Gedanken liefen immer in dem gleichen Kreise.
Ich trug die Schuld am Tod eines Kindes. Ich hatte gegen die erste Anordnung verstoßen, die es für einen G-man in der Verfolgung von Kidnappern gab: das Leben des geraubten Kindes nicht zu gefährden. Was immer geschehen mochte, was immer geschehen wäre! Es spielte keine Rolle, ob die Gangster Charlie Holster jemals wieder freigelassen hätten oder nicht. Jetzt töteten sie ihn mit Sicherheit, und die Schuld daran trug ich.
Mein Oberschenkel brannte. Die Hose klebte an dem Blut fest, das zu trocknen begann. Ich spürte es kaum.
Von draußen kroch langsam die Dunkelheit ins Zimmer. Gegen acht Uhr kam Phil. Er besaß einen Schlüssel zur Wohnung. Fast lautlos trat er ans Bett.
»Hallo, Jerry!«, sagte er leise.
Ich antwortete nicht.
Er zog einen Stuhl heran.
»Ich habe Mr. High schon Bericht erstattet«, fuhr er fort. »Er will dich sprechen!«
»Na schön«, antwortete ich müde. »Aber ich glaube nicht, dass noch viel darüber zu reden ist.«
Ich stand auf und taumelte ein wenig. Phil, der das Licht angeknipst hatte, sah die dunklen Flecke auf meinem Hosenbein.
»Was ist das?«, fragte er. »Hast du etwas abbekommen?«
»Nicht der Rede wert«, antwortete ich und hinkte ins Badezimmer.
Er ging zum Telefon und rief Dr. Beyres an, der unser Arzt ist. Ich hörte, wie er sagte: »Kommen Sie in Jerrys Wohnung, Doc. Bringen Sie Ihren Verbandskasten mit. Er ist angekratzt worden.«
Ich zog mir die Klamotten vom Körper. Der Oberschenkel war rot vom Blut, und lange Bahnen getrockneten Blutes liefen bis zu den Fußknöcheln hinunter.
Ich hinkte ins Wohnzimmer zurück und ging an den kleinen Schrank, in dem der Whisky stand.
»Für mich auch ein Glas«, bat Phil, und als ich es ihm brachte, sagte er: »Der Bursche, den du erwischt hast, hieß Raggo Terluzzi. Wenigstens fanden wir einen Führerschein bei ihm, der auf diesen Namen ausgestellt ist.«
»So«, sagte ich und goss den Whisky hinunter. »Was ist mit den anderen vierhunderttausend Dollar?«
»Wurden prompt abgeholt. In allen Fällen haben sie es geschickter angefangen.«
Ich fragte Phil nicht danach, ob der kleine Charlie Holster wieder aufgetaucht war. Ich wusste, dass es nicht der Fall war. Es wäre das Erste gewesen, dass Phil mir mitgeteilt hätte, auch ohne dass ich ihn fragte.
Ich nahm noch einen Whisky. Wir warteten schweigend, bis Dr. Beyres kam.
***
Der Doc nahm mir die Whiskyflasche aus der Hand, schleifte mich ins Badezimmer zurück und wusch eigenhändig mein Bein.
»Zwei Schüsse, Jerry«, knurrte er. »Das Bein ist zweimal getroffen worden. Einmal war’s nur ein Kratzer, aber die zweite Kugel ist tiefer durchgegangen. Ich muss das desinfizieren.«
Was er mit mir machte, tat höllisch weh, und zum Schluss jagte er mir noch eine beachtliche Spritze mit Antitetanus-Serum unter die Haut.
»Für alle Fälle!«, brummte er als Kommentar.
Ich zog mich an, sobald der Arzt gegangen war.
»Wo will Mr. High mich sprechen?«, fragte ich.
»Im Büro. Er wartet. Er hat gesagt, ich brauchte dich nicht zu drängen. Er hätte ohnedies die ganze Nacht zu tun.«
Als wir auf die Straße kamen, stand ein Junge an der Ecke und schrie die Schlagzeilen seiner Zeitung aus:
Kidnapper raubten den Sohn von Charles Holster! G-man erschießt Gangster bei der Geldübergabe! Was wird aus dem Kind?
Ich erstarrte zu Eis, als ich diese Sätze, herausgeschrien aus der heiseren Kehle eines Zeitungsboys, hörte. Unwillkürlich tat ich einen Schritt auf den Boy zu, um ein Blatt zu kaufen, aber Phil hielt mich am Arm fest.
»Unnötig, dass du es liest«, sagte er leichthin, aber nicht ohne Ernst. »Sie bewerfen dich reichlich mit Dreck!«
Er schob mich in den Jaguar und setzte sich selbst hinter das Steuer. Während wir zum Hauptquartier fuhren, erzählte er: »Es war nicht zu verhindern, dass der Fall jetzt in die Zeitungen kam. Die Reporter bekamen die Schießerei auf der 18. Straße mit. Sie erfuhren, worum es sich bei der Sache gehandelt hatte, und sie gaben daraufhin nicht eher Ruhe, bis sie Charles Holster selbst sprechen konnten. Vielleicht war es auch Kenneth Spider, mit dem sie redeten. Jedenfalls nahm man auf der Seite der Familie Holster kein Blatt vor den Mund. Die Holsters schieben kurzerhand dir die Schuld an allem, was eventuell passieren sollte, in die Schuhe.«
»Was soll ›eventuell‹ passieren«, wiederholte ich bitter. »Alles, was noch passieren kann, ist längst geschehen. Der Junge ist tot. Es handelt sich nur noch darum, seine Leiche zu finden.«
»Solange wir die Leiche nicht gefunden haben, glaube ich nicht, dass er tot ist«, antwortete Phil und stoppte vor dem Hauptquartier. Es war nett von ihm, das zu sagen, aber ich wusste, dass er es nur sagte, um mich zu trösten. Nach allen Erfahrungen in Kidnapperfällen bestanden keinerlei Hoffnungen mehr, dass Charlie Holster noch lebte.
***
John D. High, unser Chef saß in seinem Büro. Vor seiner Tür bemühten sich zwei kräftige Kollegen, eine Meute von wild gewordenen Zeitungsmännern zur Räson zu bringen.
»Seid vernünftig, Jungs!«, rief einer von ihnen. »Der Chef weigert sich, euch irgendwelche Auskünfte zu geben, was mit dem G-man geschehen wird, der an der Sache in der 18. Straße beteiligt war.«
Wir schlüpften an den Reportern vorbei in Highs Büro. Als ich eintrat, stand er hinter seinem Schreibtisch auf, kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand.
»Setzen Sie sich, Jerry«, sagte er völlig unverändert in seiner gewöhnlichen Art.
Ich nahm meinen Stammsessel ein. Auf Mr. Highs Schreibtisch lagen ein Stoß Zeitungen und Extrablätter. Ich konnte einen Teil der Schlagzeilen lesen. Alle beschäftigten sich mit der Kindesentführung und den Schüssen auf der 18. Straße.
»Wollen Sie mir erzählen, wie es zu dem Kugelwechsel gekommen ist, Jerry?«, fragte der Chef.
»Mit Sicherheit kann ich das nicht mehr sagen«, antwortete ich. »Dieser Terluzzi schöpfte aus .irgendwelchen Gründen Verdacht. Ich weiß nicht, wann und wie ich mich falsch verhalten habe, aber ich muss ja irgendetwas verbockt haben, sonst hätte er seine Kanone nicht in die Hand genommen. Na ja, er schoss nach mir und mir blieb nichts anderes über, als zurückzufeuern. Dabei tötete ich ihn.«
»Haben Sie sofort zurückgeschossen, Jerry?«, erkundigte sich Mr. High.
»Na ja, ich habe ihn abgeknallt, sobald ich die Smith & Wesson richtig in der Hand hielt.«
»Sie erzählen nicht genau genug, Jerry«, sagte der Chef sanft. »Auf dem Rasen hielten sich doch Kinder auf. Ihr Freund Phil hat die Kinder aufgespürt, die zur Zeit der Tat dort spielten. Er hat ihnen so lange Bonbons und Schokolade zugesteckt, bis sie ihn für den lieben Onkel Phil hielten und ihm erzählten, was sie gesehen hatten. Gerieten die Kinder nicht in die Schusslinie zwischen Ihnen und Terluzzi, Jerry?«
Ich rückte unbehaglich in meinem Sessel hin und her.
»Sie kamen verdammt nahe heran«, gab ich zu.
»Haben Sie Terluzzi erschossen, weil er die Kinder gefährdete?«, fragte Mr. High ernst.
Ich stand auf.
»Höre’n Sie, Chef«, sagte ich. »Es stimmt, dass die Kinder gefährdet waren, und es stimmt, dass ich den Gangster erschoss, als ich einen der Jungen umwarf und er damit in Gefahr geriet. Aber glauben Sie nur nicht, dass ich ohne die Gefährdung der Kinder nicht auch geschossen hätte! Wenn’s hart auf hart gekommen wäre, so hätte ich mich auch nicht einfach abknallen lassen.«
Mr. High lächelte flüchtig.
»War’s nicht hart auf hart, Jerry?«
»Nett von Ihnen, dass Sie mich in Schutz nehmen wollen, Chef. Aber ich glaube nicht, dass es viel Zweck hat. Ich habe einen Fehler gemacht, den Charlie Holster ausbaden muss.« Ich zeigte auf die Zeitungen auf dem Schreibtisch.
»Außerdem werden Sie mich nicht halten können. Die Blätter dort fordern meinen Skalp. Ich wette, sie wissen bereits meinen Namen. Holster oder Spider werden ihn nicht verschwiegen haben.«
»Stimmt«, antwortete Mr. High und jetzt wurde sein Gesicht hart. »Ihr Name steht in jeder zweiten Zeile, und wenn es nach dem Geheul in diesen Blättern ginge, dann müssten Sie sofort auf den elektrischen Stuhl.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Ich bin anderer Ansicht. Ich habe mit Washington telefoniert. Hoover teilt meine Meinung. Sie bleiben im Dienst, Jerry. Ich werde Sie gegen jeden Angriff halten.«
»Chef«, stammelte ich. »Sie müssen verstehen, dass…«
Er schnitt mir das Wort ab.
»Hoover ist mit mir einer Meinung, dass niemand, auch ein G-man nicht, verpflichtet ist, sich in Ausübung seines Dienstes einfach abknallen zu lassen. Sie haben in berechtigter Notwehr gehandelt. Für das FBI ist der Fall erledigt. Unseretwegen mögen die Zeitungen ihn noch zwei Wochen lang durch die Zähne ziehen. Wir kümmern uns nicht darum.«
Ich wusste, dass es zwecklos war, dagegen zu sprechen, wenn Mr. High etwas in diesem Tonfall sagte. Ich fühlte heiße Dankbarkeit für den Mann dort hinter dem Schreibtisch, aber das Gefühl der Schuld, das mich bedrückte, konnte auch er mir nicht nehmen.
Ruhig und sachlich erklärte Mr. High.
»Sie sind angekratzt worden. Sie bleiben im Bett, bis die Wunde ausgeheilt ist. Dann schalten Sie sich in die Ermittlungen im Fall Holster wieder ein. Solange führt Phil die Sache. Glauben Sie, dass wir noch eine Chance haben, den entführten Jungen lebendig zu bekommen?«
»Nein«, sagte Phil.
»Nein«, wiederholte ich leise.
»Ich teile diese Ansicht«, sagte Mr. High hart. »Uns bleibt die Aufgabe, seine Entführer und Mörder zu fassen und der Gerechtigkeit zu überliefern. Ich bin überzeugt, dass Sie, Jerry und Phil, diese Aufgabe lösen werden. Ich danke Ihnen.«
Als wir auf den Flur kamen, waren die Reporter verschwunden. Die Kollegen hatten es fertiggebracht, sie von des Chefs Tür zu vertreiben.
***
Ich hörte mein Telefon läuten, schon als ich die Tür aufschloss. Mit großen Schritten ging ich ins Wohnzimmer zum Apparat, hob ab und meldete mich.
»Sind Sie Jerry Cotton?«, fragte eine unbekannte Stimme.
»Ja.«
»Der G-man, der heute das Ding auf der 18. Straße drehte?«
»Ja. Was soll die Fragerei? Wer sind Sie? Ein Journalist?«
»Sie haben also Raggo Terluzzi erschossen?«
»Nennen Sie Ihren Namen oder ich hänge ein. Und wenn Sie ein Zeitungsmann sind, so sparen Sie sich jede weitere Frage. Ich gebe kein Interview.«
»Ich bin nicht von der Zeitung«, antwortete der Anrufer.
»Was wollen Sie also? Und wer sind Sie?«
»Ich kannte Terluzzi. Ich glaube, ich kann Ihnen etwas über ihn erzählen, was Sie interessieren wird, und was Ihnen weiterhilft.«
Ich wurde sehr aufmerksam.
»Okay, ich höre«, sagte ich vorsichtig.
Der Mann am anderen Ende der Leitung zögerte noch.
»Gibt’s ’ne Belohnung?«, fragte er.
»Es ist noch keine ausgesetzt, aber ich bin sicher, der Vater des Jungen zahlt Ihnen, was Sie wollen, wenn Sie uns helfen, ihn zu finden.«
»Ob Terluzzi etwas mit dem Kidnapping zu tun hatte, weiß ich nicht, aber ich kann Ihnen die Leute nennen, mit denen er in der letzten Zeit viel Umgang hatte. Ich denke, das ist wichtig für Sie.«
»Es ist wichtig. Fangen Sie an, Mann!«
Er fing nicht an, sondern er begann wieder, von der Belohnung zu sprechen.
»Wenn es wenigstens für den Anfang ein paar Dollars wären«, sagte er.
»Sie können bekommen, was ich im Haus habe«, erklärte ich ihm ungeduldig. »Ein paar Hundert Dollar, mehr wird’s allerdings nicht sein.«
»Bringen Sie es mit«, knurrte er.
»Wohin?«
»Kennen Sie die stillgelegte Textilfabrik in der 98. Straße?«
»Nein!«
»Sie werden es schon finden. Muss so ungefähr Nummer 900 sein. Aber Sie müssen allein kommen.«
»Wollen Sie mich in eine Falle locken?«
»Sie können es halten, wie Sie wollen«, sagte er, »aber ich will nicht mehr als einen von euch G-men sehen. Habe kein Interesse daran, dass eure Leute mich mit Gewalt festhalten und in meiner Vergangenheit herumstochern. Sie kommen und geben mir das Geld, und ich gebe Ihnen die Informationen, und wenn Sie auf diese Bedingungen nicht eingehen, dann lassen wir das Geschäft einfach sausen. Ich werde schon noch ’ne Kneipe finden, in der ich ein paar Brandys auf Kredit bekomme.«
»In Ordnung«, sagte ich rasch. »98. Straße. Ich komme allein.«
»Gehen Sie dort auf und ab«, sagte der Anrufer. »Wenn ich mich überzeugt habe, dass Sie tatsächlich allein gekommen sind, werden Sie mich sehen. Wenn Sie einen Trick versuchen, tauche ich nicht auf.«
Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.
Phil hatte den Jaguar mit nach Hause genommen, als er mich vor meiner Wohnung absetzte. Ich rief den nächsten Leihwagendienst an und bat ihn, mir einen Wagen zu schicken.
Ich stopfte mir an Geld in die Taschen, was ich in der Wohnung fand, dreihundert oder vierhundert Dollar, aber ich vergaß auch nicht, die Smith & Wesson aufzuladen und zu überprüfen.
Der Fahrer des Wagenverleihs läutete. Ich ging hinunter, gab ihm ein Trinkgeld und die Leihgebühr. Dann fuhr ich nach Norden zur 98.
***
Die 98. Straße liegt an der Grenze zu Harlem, eine Straße, in der sich alte Häuser mit verräucherten und unmodern gewordenen Fabriken ablösen.
Nummer 920 bis 928 war ein totes, halb zerfallenes Fabrikgelände, und ich nahm an, dass es sich um die Textilfabrik handelte. Ungefähr eine Viertelstunde lang patrouillierte ich an den leeren Fensterhöhlen auf und ab. Nur einmal kam ein Mann vorbei, der mich argwöhnisch musterte, aber nicht stehen blieb. Nur drei- oder viermal fuhren Autos an mir vorüber. Ich blieb dann immer stehen und sorgte dafür, dass sich eines der glaslosen Fenster in meiner Nähe befand, um mich notfalls hineinzuschwingen, wenn aus einem der Wagen mir eine Kugel oder eine Maschinenpistolenserie zugedacht werden sollte. Andere Überraschungen brauchte ich kaum zu fürchten. Vor dem Fabrikgelände brannte nur eine Straßenlaterne. Ich vermied ihren Lichtschein. Solange ich mich im Dunkeln hielt, bot ich ein schlechtes Ziel.
Es war kurz nach Mitternacht, als ein Mann von der gegenüberliegenden 20 Seite auftauchte, mit raschen Schritten die Fahrbahn überquerte.
Ich drückte mich gegen die Hauswand. Der Mann blieb im Lichtkreis der Straßenlaterne stehen und sah sich suchend um.
»Cotton!«, rief er leise.
»Hier«, antwortete ich. »Kommen Sie her!« Ich hatte keine Lust, neben ihn in das Licht zu treten, um von irgendeinem im Dunkeln verborgenen Kumpanen abgeschossen zu werden.
Er folgte dem Klang meiner Stimme.
Ich löste mich von der Hauswand und ging auf ihn zu.
Als wir nahe genug beieinander waren, konnte ich trotz der Dunkelheit einiges von ihm erkennen, und ich war überrascht.
Ich hatte erwartet, einen Tramp oder sonst irgendeine mehr oder weniger verkommene Erscheinung der New Yorker Unterwelt zu treffen; irgendeinen von diesen Burschen, wie sie sich, verlumpt und unrasiert in den Kneipen herumtreiben, immer auf der Suche nach jemandem, der ihnen einen Drink spendiert oder ihnen sein halb geleertes Glas überlässt. Ich wusste, dass die wirklichen Gangster solche Typen häufig mit einer gewissen nachlässigen Gönnerschaft behandeln, sie in ihrer Umgebung dulden, sodass die Tramps, wenn ihr Gehirn noch nicht völlig im Alkohol ertrunken ist, manchmal das eine oder andere aufschnappen. Dieser Mann jedoch war kein Tramp. Er schien noch jung zu sein, höchstens dreißig. Er besaß ein schmales Gesicht und schmale Augen, deren Weißes matt schimmerte.
»Sind Sie Cotton?«, fragte er.
»Ja, ich bin es«, antwortete ich.
Er streckte die Hand aus. »Das Geld!«
Sparsamkeit zu zeigen, ist immer richtig.
»Erst muss ich wissen, ob Ihre Informationen etwas taugen.«
»Sie sind erstklassig. Wollen Sie mich betrügen, G-man?«
»Nein, sagen Sie mir die Hälfte von dem, was Sie zu wissen glauben. Dann zahle ich die andere Hälfte doppelt.«
»Na schön«, sagte er. »Terluzzi traf sich mit vier anderen Männern. Ich weiß ihre Namen nicht. Sie verstehen, die fünf Burschen tranken hin und wieder einen Schluck zusammen und führten dunkle Reden von großem Geld, das sie zu machen beabsichtigten. Um was es sich handelte, konnte ich in Einzelheiten nicht hören, aber immer wieder redeten sie davon, dass ein gutes Versteck die Hauptrolle spielte. Und an einem Abend hörte ich, wie sie davon sprachen, dass das Versteck, dass sie jetzt entdeckt hätten, gut sei. An jenem Abend schlich ich ihnen nach. Ich weiß, wo das Versteck ist«, schloss er schlicht.
War dies das Wunder, auf das ich hoffte? Oder eine Falle?
Ich nahm das Geld aus der Tasche und reichte dem Fremden die zerknüllten Scheine.
»Zeigen Sie mir das Versteck!«
Achtlos und ohne nachzuzählen, steckte er die Dollars in die Tasche. Es war diese Geste, die meinen Verdacht verstärkte. Jeder echte Spitzel hätte nachgezählt.
»Gehen wir«, sagte er.
»Wohin?«
Seine Zähne blitzten in einem flüchtigen Grinsen auf.
»Durch das Fenster, vor dem Sie stehen, G-man! Oder durch irgendein anderes. Das Versteck von Terluzzis Freunden liegt im Gelände der stillgelegten Fabrik.«
Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter und entsicherte sie.
»Ich behalte das Ding in der Hand«, sagte ich leise. »Sie verstehen, was das bedeutet. Gehen Sie vor!«
Er zuckte die Achsel und schwang sich geschmeidig durch eines der glaslosen Fenster in das Gebäude. Ich folgte ihm auf dem Fuß.
Im Inneren war es vollständig dunkel, sodass man die Hand nicht vor Augen sah. »Hier entlang«, hörte ich ihn flüstern. »Geben Sie mir Ihre Hand, G-man.«
Ich tat es nicht, sondern richtete mich nach dem Klang seiner Stimme. Als ich ihn berührte, drückte ich ihm blitzschnell den Lauf der Pistole gegen den Körper.
»Gehen Sie weiter«, flüsterte ich, »aber ich drücke ab, wenn Sie eine falsche Bewegung machen.«
»Das geht nicht«, protestierte er. »Ich kann so nicht gehen!«
Ich presste den Lauf gründlicher gegen ihn.
»Vorwärts!«, befahl ich. Er wagte keinen weiteren Widerspruch. Ich blieb auf Tuchfühlung mit ihm. Eng hintereinander tasteten wir uns durch die leeren Fabrikhallen. Außer dem schwachen Geräusch unserer Schritte war nichts zu hören, als das Trippeln der Ratten, die, von uns gestört, in ihre Löcher huschten.
Trotz der Dunkelheit fand der Mann auf Anhieb eine Tür, die halb offen und schief in den Angeln hing und die auf den Fabrikhof hinausführte. Am Ende des Hofes lag ein zweites, höheres Gebäude. Er steuerte es an und blieb vor einer Treppe stehen, die in den Keller des Hauses hinunterführte.
»Hier müssen Sie hinunter. Es ist der ehemalige Heizungskeller. Wenn Sie ihn durchquert haben, so finden Sie eine zweite Treppe, die wieder nach oben in einen kleinen Hof führt, in dem früher der Koks gelagert hat. Rechts steht ein Wellblechschuppen mit einem Fenster. Der Schuppen ist das Versteck. Ich gehe jetzt lieber zurück.« Er hauchte diese Worte mehr, als er sie sprach.
Ich sprach genauso leise zurück, aber was ich sagte, war trotzdem deutlich genug.
»Wir gehen diese Tour gemeinsam, Freund. Denn wenn sich Ihre Informationen als Bluff herausstellen, möchte ich wenigstens Gelegenheit haben, Ihnen mein Geld wieder abzunehmen.«
Er fügte sich mit einem Achselzucken, und wir durchquerten den Heizungskeller auf die gleiche Weise wie das erste Gebäude. Seine Behauptungen stimmten. Eine zweite Treppe führte in den kleinen Hof, und jetzt sah ich ein schwaches gelbliches Licht, das aus dem primitiven Fenster einer Wellblechgarage fiel.
Ich spürte so etwas wie eine heiße Welle von Hoffnungen. Der Bursche hatte nicht gelogen, und wer immer sich in dieser Baracke aufhalten mochte, sicherlich war es jemand, der das Licht zu scheuen hatte.
Mit einem Druck des Pistolenlaufes forderte ich den Fremden auf, weiterzugehen. Ich erwartete, dass er sich weigern würde, aber er gehorchte. Er gab sich die größte Mühe, lautlos aufzutreten. Ich folgte seinem Beispiel.
Von der Seite her näherten wir uns dem hellen Fleck des Fensters.
»Bücken«, flüsterte ich ihm zu. Er duckte sich, sodass er unterhalb des unteren Randes des Fensters blieb. Ich selbst schob meinen Kopf so weit vor, dass ich einen Blick in das Innere der Baracke werfen konnte.
Ich sah drei Männer, die an einem Tisch saßen, und ich sah, dass Stöße von Dollarnoten auf diesem Tisch lagen. Die Männer zählten und sortierten das Geld.
***
Ich wusste, dass ich am Ziel war. Für einen Augenblick vergaß ich den Mann, der mich hergeführt hatte, aber er brachte sich nachdrücklich in Erinnerung.
Aus der Hocke schnellte er mit der Geschmeidigkeit einer Katze hoch. Er 22 konzentrierte seinen Angriff auf meine rechte Hand, in der ich die Waffe hielt. Er bekam das Gelenk mit beiden Händen zu fassen, und es gelang ihm im ersten Ansturm, meinen Arm hochzureißen, sodass der Lauf der Waffe in die Luft ragte. Und sofort begann er zu schreien: »Pat! Slim! Greg! Hier ist…«
Ich schmetterte ihm die freie, linke Faust ins Gesicht. Seine Lippen platzten auf, und der Hieb schüttelte ihn durch, aber er ließ die Finger nicht von meiner Hand. Ich warf mich zurück. Er folgte der Bewegung und hörte nicht auf zu schreien und auch ein zweiter Hieb brachte ihn nicht zum Verstummen.
In der Hütte polterten umstürzende Stühle. Die Wellblechtür flog schmetternd auf. Schattenhaft stürzten sich dunkle Gestalten auf mich. Ein Schuss fiel. Die Kugel schlug gegen das Blech der Baracke, das aufklang, als würde mit einem Hammer dagegengeschlagen.
»Nicht schießen!«, brüllte eine Stimme.
Ich warf mich herum und in dem Schwung der Bewegung verlor der Bursche die Gewalt über mein Handgelenk. Im gleichen Augenblick aber wurde ich von irgendjemand angefallen. Er bekam den Lauf der Smith & Wesson zu fassen und riss sie mir aus der Hand.
Ich sprang ihn an, prallte wie ein Panzer gegen ihn, und ich glaube, ich schaffte es, dass auch er die Waffe nicht halten konnte. Ich schlug zwei schwere Brocken gegen seinen Körper und riss einen Haken hoch, der sein Gesicht traf und ihn zurückschleuderte.
Viel Freude blieb mir von diesem Erfolg nicht. Die drei anderen Männer fielen mich an, und ich bekam alle Fäuste voll zu tun. Ich weiß nicht, ob sie Pistolen in den Fäusten hielten. Jedenfalls schossen sie nicht, aber sie hämmerten auf mich ein, und was sie dabei in den Händen hielten, war so hart, wie es Pistolenläufe zu sein pflegen.
Ich konnte nicht alles vermeiden. Zwei schwere Hiebe trafen die Oberarme. Einmal krachte mein Ellbogen unter einem Schlag, als wolle er zersplittern.
Die gleiche Stimme,-die vorhin den Befehl gegeben hatte, nicht zu schießen, schrie jetzt: »Zurück! Geht zurück!«
Meine Gegner lösten sich von mir. Plötzlich stand ich allein vor der Wellblechbaracke.
»Nimm die Hände hoch!«, befahl die Stimme aus der Dunkelheit. »Ich hab ’ne Pistole, und ich knalle dich ab, wenn du eine falsche Bewegung machst.«
Mir blieb keine Wahl mehr. Ich musste gehorchen. Meine schmerzenden und halb gelähmten Arme wusste ich kaum in die Höhe zu bekommen.
»Wer bist du?«, fragte die Stimme, die offensichtlich dem Anführer dieses Vereins gehörte.
»Ein G-man«, kreischte der Mann dazwischen, der mich hierher geführt hatte. »Der G-man, der Raggo umgelegt hat. Und jetzt…« Seine Stimme überschlug sich vor Hass, »… jetzt erledige ich ihn.«
Ich hörte einen dumpfen Schlag und einen halb unterdrückten Schrei.
»Du rührst den Burschen nicht an, Tonio!«, knurrte der Anführer. »Wir beide rechnen noch ab!«
Er kam näher auf mich zu. Ich konnte ein wenig von seinem Gesicht sehen.
»Geh in die Baracke, G-man!«
Ich drehte mich um und ging auf die offene Tür zu. Hinter mir hörte ich die schweren Schritte der Männer.
Die Wellblechhütte war primitiv mit einem Tisch, vier Stühlen und einer Pritsche eingerichtet. Auf der Pritsche lag eine alte Matratze, aber kein Bettzeug. Die Einrichtung des Raumes sah nicht so aus, als hätten hier ständig die Männer oder auch nur einer von ihnen gewohnt. Offenbar benutzten sie die Bude nur für gelegentliche Zusammenkünfte.
Auf dem Tisch stand eine Batterielampe, deren Licht die Dollarpakete beleuchtete. Ich erblickte auch zwei Aktentaschen jener Sorte, wie auch ich sie benutzt hatte.
Aber ich fand nicht den geringsten Hinweis dafür, dass Holsters Sohn sich jemals hier aufgehalten hatte.
»Dreh dich um!«, befahl der Anführer.
Drei der Männer hielten Pistolen in den Händen, der Anführer einen schweren Colt. Er war ein großer Bursche, nicht kleiner als ich, aber seine Gestalt wirkte vierschrötig und bullig. Das Haar auf seinem Schädel war blond und begann, sich zu lichten.
Einer der Männer hinter ihm besaß einen roten Haarschopf und ein Gesicht voller Sommersprossen. Seine Oberlippe war von einer Hasenscharte gespalten, sodass man auch dann seine großen gelben Zähne sah, wenn er seinen Mund geschlossen hielt.
Der dritte Mann hatte ein unauffälliges Durchschnittsgesicht, in dem höchstens die schräg stehenden Augen mit den kleinen flitzenden Pupillen auffielen.
Der Bursche, der mich hergelotst hatte, war der Einzige, der blutete. Meine Fausthiebe hatten ihm die Oberlippe aufgeschlagen. Seine Hautfarbe war bräunlich, und jetzt erst erkannte ich, dass er dem Mann, den ich erschossen hatte, ähnlich sah, nur mochte er ein paar Jahre jünger sein.
»Bist du wirklich G-man?«, fragte der Chef.
Ich fand meine Haltung wieder. Wahrscheinlich hatte ich'nicht mehr sehr lange zu leben, aber das würde sich noch herausstellen.
»Tut mir leid, wenn es dich betrübt, aber ich gehöre tatsächlich zum FBI.«
Der Mann zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Er warf den Kopf herum und brüllte den Braunhäutigen an: »Warum hast du ihn hergebracht, du Idiot?«
»Er hat Raggo erschossen!«, schrie der andere zurück.
Ich ließ die Arme sinken und setzte mich gemächlich auf einen Stuhl. Keiner hinderte mich daran.
»Ich wette, der Junge ist ein Bruder von Terluzzi«, sagte ich. »Was willst du? Er hat eben Familiensinn!«
Das Gesicht des Mannes verzerrte sich. Er sprang zwei Schritte vor und schrie mich an: »Ja, ich bin Raggos Bruder. Und ich lasse keinen Mann lebendig herumlaufen, der Raggo auf dem Gewissen hat.« Er warf sich herum und schrie seine Kameraden an: »Ich werde ihn erledigen, und keiner von euch, du nicht, Greg MacLaw, du nicht Slim Pund und auch du nicht, Pat Stawford, werdet mich daran hindern, es ihm zu besorgen.«
Er drehte sich wieder mir zu.
»Ja, ich werde es dir besorgen«, zischelte er, »aber so, dass du etwas davon hast.« Er senkte die Hand in die Tasche und zog ein Federmesser heraus. Als er den Knopf drückte, schnellte die Klinge vor.
Seine Gestalt zog sich zusammen, seine dunklen Augen funkelten.
»Hiermit besorge ich es dir«, flüsterte er heiser und hob das Messer.
***
Ich war entschlossen, aufzuspringen und ihm den Stuhl auf den Kopf zu schlagen, wenn er nahe genug herankam, aber es war nicht nötig. Der Chef selbst packte über die Schulter Terluzzis hinweg sein Handgelenk, drehte es, bis der Bursche mit einem Schmerzensschrei das Messer fallen ließ. Dann schleuderte er ihn von sich, dass er gegen die Wand knallte. Der Mann musste unheimlich stark sein.
Terluzzi rieb sein Handgelenk und starrte seinen Chef wütend an.
Der Bandenführer, Terluzzi hatte ihn vorhin Pat Stawford genannt, knirschte vor Zorn mit den Zähnen.
»Ich sollte dich erschießen, du Idiot«, wütete er. »Wir schnappen vierhunderttausend Dollar, ohne dass die Cops auch nur erfahren, wie unsere Nasenspitzen aussehen. Und dann kommst du auf die Idee, uns einen G-man in die Bude zu schleppen! Du musst wahnsinnig geworden sein!«
»Er hat Raggo getötet«, wiederholte Terluzzi hartnäckig.
»Ich spucke auf deinen Bruder!«, schrie Stawford. »Wahrscheinlich hat er sich genauso dämlich benommen wie du. Sonst wäre er nicht umgelegt worden. Und wenn du schon glaubst, du müsstest ihn rächen, dann hättest du, zum Henker, wenigstens uns aus dem Spiel lassen und es allein erledigen sollen.«
»Wollte ich ja, Pat«, verteidigte sich Terluzzi, »aber er war zu vorsichtig. Er bot mir keine Gelegenheit, zum Schuss zu kommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn herzubringen, damit ihr mir helfen konntet.«
»Und du glaubst wirklich, er wäre allein gekommen!«, brüllte Stawford ihn an. »Ich garantiere dir, die ganze Gegend hier wimmelt von G-men und Cops, und wenn ihr Kollege in einer bestimmten Frist nicht auftaucht, dann kämmen sie das ganze Gelände durch. Hast du daran auch gedacht?«
»Er ist allein gekommen«, versicherte Raggos Bruder. »Ich habe ihn genau beobachtet.«
Stawford beachtete seine Worte nicht, sondern wandte sich wieder mir zu.
»Warum bist du gekommen G-man?«
Ich brachte ein Lachen zustande, obwohl ich sonst ziemlich erledigt war. Mein Bein schmerzte wie die Hölle. Wahrscheinlich blutete die Wunde wieder.
»Dumme Frage, Stawford.« Ich zeigte auf die Dollarscheine. »Ihr habt den Holster-Jungen entführt, und diese Leute suchen wir.«
Der Rothaarige, den Terluzzi mit Greg MacLaw angesprochen hatte, sagte: »Rede nicht lange mit ihm, Pat! Erledige ihn, und dann lass uns türmen, bevor die Cops hier auf tauchen.«
Stawford drehte den schweren Kopf.
»Ich töte keinen G-man, wenn’s nicht unbedingt nötig ist.«
»Aber es ist nötig«, knurrte MacLaw.
»Was hier nötig ist, entscheide ich!«, pfiff der Chef ihn an.
»Ich mache einen Vorschlag«, sagte ich. »Wir wollen den Jungen haben. Gebt mir das Kind, und ich garantiere euch einen Vorsprung von 24 Stunden. Ich nehme das Kind mit in meine Wohnung, rühre mich einen Tag lang nicht von der Stelle und liefere dann erst den Jungen seinem Vater ab.«
Stawford musterte mich finster.
»Du kannst den Jungen nicht haben«, antwortete er schwer.
Ich verstand, was dieser Satz bedeutete. In mir schoss die Wut gegen diese Männer hoch, die ein Kind wegen eines Haufens dreckiger Dollarscheine töteten. In dieser Sekunde wusste ich, dass ich sie jagen würde, solange noch ein Hauch von Leben in mir war.
Stawford starrte lange vor sich hin. Dann befahl er seinen Leuten: »Packt die Dollars ein! Verteilt sie, wie wir es besprochen haben. Auf ein paar Dollar mehr oder weniger kommt es nicht an.«
Sie machten sich an dem Geld zu schaffen. Auch Terluzzi beteiligte sich. In weniger als zehn Minuten waren die Scheine wieder in den Aktentaschen verstaut, in denen die Gangster sie erbeutet hatten.
»Wir sind fertig, Pat«, meldete der rothaarige MacLaw.
»Geht in das Vordergebäude und wartet dort! Ich komme nach!«
»Und der G-man?«, fragte Terluzzi. Stawford warf ihm einen finsteren Blick zu, unter dem sich der Bursche duckte wie unter einem Peitschenhieb.
»Wenn er erledigt werden soll, ich mache es«, wagte er dennoch zu sagen.
»Raus!«, knurrte der Chef.
»Komm schon!«, sagte Slim Pund, der Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht und den schrägen Augen. Er fasste Terluzzis Arm und zog ihn zur Tür. Jeder trug eine Aktentasche, nur Greg MacLaw trug zwei.
Zurück blieben Pat Stawford und ich. Von draußen klangen noch Schritte. Dann wurde es still.
Stawford brach das Schweigen.
»Es tut mir leid«, sagte er, »und ich tu’s nicht gern. Nicht wegen deiner blauen Augen, G-man, aber ich bringe nicht gern jemanden um. Dieser verdammte Terluzzi hat meine ganzen Pläne über den Haufen geworden. Lässt sich leider nichts mehr daran ändern, und darum muss es jetzt sein.«
»Lass es Terluzzi besorgen«, antwortete ich gelassen. »Er drängt sich geradezu nach diesem Job.«
»No, das wäre zu riskant. Du bist einer von der Sorte, die einen Burschen wie Terluzzi selbst dann noch fertigmachen, wenn er ’ne Maschinenpistole in den Händen hält.«
»Mach schon«, sagte ich zwischen den Zähnen. »Auf den elektrischen Stuhl kommst du so oder so. Auf einen Mord mehr kommt es nicht an. Und ich bin wenigstens ein ausgewachsener Mann.«
»Es ist Quatsch, dass ich zu viel mit dir rede«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Jetzt ist ohnedies alles verdorben.« Er hob den Colt.
Ich warf mich mit dem Stuhl nach hinten, aber das allein hätte nicht genügt, um mich vor Stawforfls Kugel zu bewahren.
Aber ich saß nahe genug am Tisch, um bei diesem halben Salto rückwärts mit den Füßen unter die Tischplatte zu treten.
Der Tisch stürzte nach vorne auf Stawford zu. Die Lampe, die den Raum erhellte, fiel mit.
Wie kalt und überlegt Pat Stawford handeln konnte, erkannte ich daran, dass er nicht versuchte, mich doch noch mit einer Kugel zu erwischen. Er leerte nicht in einem Panikanfall das halbe Magazin. Er feuerte keinen Schuss ab, sondern er sagte nur ruhig in die Dunkelheit hinein: »Das nützt dir nichts, G-man. Ich habe eine Kanone, und du hast nichts. Ich suche jetzt die Lampe.«
Ich lag auf dem Boden und rührte mich nicht.
Ich hörte, dass Stawford sich bewegte. Er stieß gegen den Tisch und suchte auf dem Boden herum.
Lautlos schob ich den Stuhl zur Seite, richtete mich erst auf die Knie, dann ganz auf.
Die Dunkelheit war so vollkommen, dass nichts zu sehen war als das Viereck des Fensters, und auch diese Stelle war mehr zu ahnen als zu sehen.
Ich überlegte, was ich tun sollte. Stawford anzugreifen war ein fast hoffnungsloses Unterfangen. Ich sah nichts von ihm, und wenn ich nicht beim ersten Angriff die Hand mit dem Colt zu fassen bekam, tötete er mich so mühelos, als zerträte er einen Käfer.
Die Tür zu erreichen, war ebenfalls fast aussichtslos. Abgesehen davon, dass der Raum viel zu schmal war, um unbemerkt an dem Bandenchef vorbeizukommen, so war es unmöglich, die Tür lautlos zu öffnen. Und selbst, wenn das noch gelang, so musste mich Stawford als Schatten vor dem helleren Nachthimmel sehen, und das genügte, um mir die Hälfte des Magazins in den Rücken zu jagen.
In meine Überlegungen hinein, sagte seine Stimme: »Ich habe die Lampe, G-man! Denk deine letzten Gedanken!«
Ich pumpte die Lungen voll Luft. Ich war entschlossen, mich blindlings auf ihn zu stürzen, sobald das Licht auf flammte.
»Verdammt«, hörte ich ihn. »Das Ding funktioniert nicht mehr!«
Die Lampe polterte auf den Boden.
»Ich komme dir ungern so nahe, dass du mich fassen kannst«, sagte Stawford, »aber jetzt muss es wohl sein.«
Ich ging in die Hocke hinunter und tastete nach dem Stuhl. Wenn ich Glück hatte und ihn richtig und früh genug traf, dann…
»Augenblick«, sagte er. »Ich habe ja ein Feuerzeug. Das gibt genug Licht, um…«
Ich riss den Stuhl hoch und schleuderte ihn in Richtung der Stimme. Jetzt verlor auch Stawford die Nerven. Er feuerte und der Schuss dröhnte zwischen den Wellblechwänden wie ein Kanonenschlag. Am Fallgeräusch des Stuhles hörte ich, dass ich ihn nicht getroffen hatte, und ich nahm meine letzte Chance wahr.
Im Hechtsprung warf ich mich gegen das etwas heller schimmernde Viereck des Fensters. Splitter prasselten um mich herum. Ich sprang in die absolute Ungewissheit hinein, und ich klatschte schwer in den Dreck des Kokshofes.
Die Mauer des Gebäudes, durch dessen Keller wir gekommen waren, konnte ich erahnen, und ich erreichte sie, bevor Stawford mir durch die Tür folgen konnte. Hier im Schatten des Hauses war die Dunkelheit kaum geringer als in der Baracke.
Stawford kam in den Hof getobt. Ich hörte seine raschen Schritte.
»Wo ist der Kerl?«, keuchte er.
Jetzt flammte das Flämmchen seines Feuerzeuges auf. Ein Luftzug ließ es gleich wieder erlöschen. Stawford knipste erneut, und jetzt brannte die Flamme, aber sie war viel zu schwach, um den ganzen Hof zu erhellen. Lediglich Stawfords Gesicht sah ich in dem flackernden Schein.
Ich musste den Eingang zu dem Heizungskeller finden, bevor er mir den Rückweg abschnitt. Ich tastete mich an der Mauer entlang. Während der Bandenchef noch auf dem Hof herumsuchte, fühlte ich die Stufen unter meinen Füßen.
Vorsichtig ging ich hinunter. Dann trat ich auf einen lose liegenden Stein oder ein Stück Kohle. Jedenfalls kullerte es mit einem deutlichen Geräusch drei oder vier Stufen hinunter.
Stawford hörte es. Er kam. Ich erkannte es am Klang seiner Schritte.
Der Gang durch den Heizungskeller war schmal. Als ich den Gangster hinter mir poltern hörte, lief ich ohne Rücksicht auf das Geräusch meiner Schritte.
Der Kidnapper probierte, ob er mich mit einem Glücksschuss erwischen konnte. Sein Schuss dröhnte. Die Kugel pfiff nahe an mir vorbei.
Ich erreichte die Ausgangstreppe und den großen Hof, rannte aber nicht auf das Vordergebäude zu, sondern drückte mich sofort rechts an die Wand.
Pat Stawford schnaufte Sekunden später an mir vorbei. Er brüllte: »Greg! Tonio! Slim! Der G-man geht uns durch die Lappen!«
Vom Vordergebäude her antworteten die Stimmen der Angerufenen. Wenn einer von ihnen eine Taschenlampe bei sich hatte, dann war es aus mit mir.
Sie verständigten sich durch Zurufe und trafen ungefähr in der Mitte des Hofes zusammen. Wenn sie sich bewegten, konnte ich ihre Schatten erahnen.
Kein Taschenlampenlicht flammte auf. Stawford verteilte seine Leute.
Ich machte mich auf den Weg, um den Hof zu überqueren. Ich hoffte, sie würden mich nicht bemerken, aber Terluzzi schien Augen wie eine Katze zu haben. Sobald ich mich von der Mauer gelöst hatte, schrie er: »Da ist er!« Und das Auf blitzen eines Schusses begleitete seine Worte.
Ich ließ mich fallen und kroch an die Mauer zurück, während alle vier auf die Stelle zustürzten, an der Terluzzi mich gesehen hatte. Ich konnte mich gerade noch aufrichten und einige, wenige Schritte zur Seite tun. Dann stand ich still.
Jetzt sah ich niemanden mehr von ihnen. Ich hörte nur ihre Schritte, und einmal hörte ich den Atem eines Mannes, der so nahe an mir vorbeikam, dass ich ihn riechen konnte.
Sehr, sehr vorsichtig bewegte ich mich an der Mauer entlang, erreichte die äußerste rechte Ecke, fühlte, dass eine zweite Mauer rechtwinklig weiterging, und folgte ihr. Ich musste auf diese Weise zu dem Vordergebäude gelangen.
Immer noch suchten sie nach mir, aber der Hof war groß, und sie hatten kein Glück.
Ich kam nur langsam vorwärts. Stawford packte die Furcht.
»Wir müssen weg, Jungs«, sagte er. »Er kann längst entkommen sein. Auch deinen Schuss könnte man gehört haben, Tonio! Schnell weg!«
»Jetzt jagen sie uns«, sagte eine andere Stimme tonlos. Ich glaube, sie gehörte Pund. »Jetzt jagen sie und fassen sie uns. Und wir haben nichts von dem vielen Geld.«
»Wenn wir noch länger zögern, fassen sie uns bestimmt!«, schrie Stawford. »Vorwärts!«
Sie gingen in das Vordergebäude. Ich konnte es an den Schritten erkennen. Ich folgte ihnen, aber ich hatte keine Chance, sie aufzuhalten.
Als ich die Fenster zur Straße erreichte, sah ich sie bei meinem Wagen stehen.
»Er muss also noch hier sein«, sagte MacLaw.
»Er kann zu Fuß gegangen sein«, entschied Stawford. »Außerdem finden wir ihn jetzt mit Sicherheit nicht mehr. Wir verschwinden, aber für alle Fälle lasst die Luft aus den Reifen!«
Sie machten sich an den Ventilen zu schaffen. Zischend entwich die Luft.
Dann gingen sie die 98. hinauf. Wenig später brummte ein Wagenmotor auf. Für zwei Sekunden sah ich die roten Schlusslichter blinken. Dann lag die Straße wieder in ihrer nächtlichen Stille.
Ich schwang mich durch die leere Fensterhöhle auf den Bürgersteig. Ich fühlte mich mehr als ausgepumpt. Ein Versteckspiel, bei dem die suchenden Pistolen tragen; macht wenig Spaß.
Aber ich hatte keine Zeit, mich für meinen körperlichen Zustand zu interessieren. Ich brauchte ein Telefon, und das so schnell wie möglich. Pund sollte recht behalten. Wir würden sie jagen, und wir würden sie fassen.
Mit dem Wagen war nichts mehr anzufangen. Ich ging auf die gegenüberliegende Seite hinüber, aber dort befand sich kein Wohnhaus, sondern nur ein Brachgelände.
Ich wollte eben die Straße hinuntergehen, als ich Schritte hörte. Ich dachte, dass der Mann mir sagen könnte, wo sich das nächste Telefon befand, und ich überquerte noch einmal die Straße und ging auf ihn zu.
Sie wissen, dass es verdammt dunkel war, und ich erkannte den Mann erst, als ich zu nahe vor ihm stand. Es war Tonio Terluzzi!
***
Er ließ die Aktentasche fallen und riss seine Pistole heraus, bevor ich eine Gegenbewegung machen konnte.
»Pfoten hoch!«, kreischte er.
Langsam gehorchte ich. Er bückte sich, ohne mich aus den Augen zu lassen, und hob die Tasche auf. Dann kam er näher, bis der Pistolenlauf meine Magengrube berührte.
»Na, G-man«, sagte er, und ich konnte seine Zähne in einem erfreuten Grinsen sehen. »Zum Schluss komme ich doch noch zu meinem Ziel!«
Er schien recht zu haben.
»Stawford war ein Idiot, dass er einfach das Feld räumte«, sagte Terluzzi. »Er hatte so viel Angst, dass er nur daran dachte, wegzukommen. Aber ihm hast du ja auch keinen Bruder erschossen. Ich stieg wieder aus, weil ich nicht mehr atmen kann, solange du noch lebst. Und als die anderen nicht mitmachen wollten, ging ich eben allein.« Er drückte mir den Pistolenlauf fester gegen den Leib.
»So«, zischte er, »und jetzt gehe rückwärts bis zur Laterne. Ich will sehen, wie du stirbst.«
Ich musste dem Druck nachgeben. Langsam schritt ich rückwärts bis in den Lichtkreis jener einzelnen Laterne, die vor der stilllegten Fabrik brannte, und als wir diesen Lichtkreis erreichten, konnte ich jeden Zug in Terluzzis Gesicht erkennen, das fanatische Glitzern in seinen Augen, die fest aufeinandergebissenen Zähne.
»Jetzt«, sagte er.
Ich ließ meine beiden, über dem Kopf zusammengelegten Arme niedersausen. Es war ein verzweifelter Versuch, und er gelang auch nur halb. Ich fühlte einen brennenden Schmerz in der Hüfte.
Bevor Terluzzi zum zweiten Mal abdrücken konnte, hatte ich beide Arme schon wieder von unten nach oben hochgerissen, und jetzt klappte es besser. Meine zusammengelegten Fäuste trafen Terluzzis Handgelenk. Sein Arm wurde hochgeschleudert. Seine Finger verloren die Kraft, die Pistole zu halten. In hohem Bogen flog sie auf das Pflaster.
Der Kidnapper stieß mich vor die Brust. Ich taumelte zwei Schritte zurück. Er warf sich herum, um zur Pistole zu stürzen, aber ich war über ihm, bevor er die Stelle erreichte.
Ich hämmerte ihm beide Fäuste ins Genick, aber ich schlug zu hastig zu, um genau zu treffen, und so landeten die Hiebe auf seinem Schulterblatt und schadeten ihm nicht viel. Er verzichtete darauf, die Pistole wiederzufinden, fuhr herum und griff mich an.
Er war schnell wie eine Natter, und wenn ich ihm vor einer halben Stunde auch schon ein paar Sachen verpasst hatte, so befand ersieh doch in viel besserer körperlicher Verfassung als ich.
Er brachte ein paar Hiebe bei mir unter, die ich nicht vermeiden konnte, und die mich drei, vier Schritte zurückzwangen bis an den Rand des Lichtkreises. Aber jetzt sah ich besser, und als er zu einem neuen Schwinger ausholte, funkte ich mit einem Haken dazwischen, der ihn durchschüttelte.
Er taumelte ein wenig. »Ich bekomme dich doch«, gurgelte er. Er griff an. Kalt schoss ich eine Rechte ab. Er fing sich den Hieb ein und ging zu Boden, sprang aber sofort wieder auf.
Bevor ich ihn erreichte, fuhr seine Hand in die Tasche, zuckte wieder heraus, ein leises, aber deutliches Schnappen, und die Klinge des Messers, mit dem er mir schon einmal an die Kehle gewollt hatte, blitzte in seiner Faust.
Langsam ging ich rückwärts in den Lichtkreis hinein. Wenn ich ihn jetzt noch schaffen wollte, musste ich sehen können.
Geduckt kam er mir nach.
»Siehst du, dass ich dich doch noch bekomme«, höhnte er. »Grüß Raggo von mir, wenn du ihn in der Hölle triffst.«
Er fiel mich an. Ich wollte seinen Hieb abfangen, aber mit dem Messer verstand er umzugehen. Er machte in der letzten Sekunde eine kleine täuschende Bewegung. Ich konnte sein Handgelenk nicht packen, konnte nur noch den Ellbogen hochreißen. Ratschend zerriss der Ärmelstoff meiner Jacke, und der Messerstich fuhr wie die Flamme eines Lötkolbens an meinem linken Oberarm entlang. Den nächsten Hieb, der mit Gedankenschnelligkeit folgte, vermied ich nur durch einen Sprung nach rückwärts. Bevor Terluzzi den Arm neu erheben konnte, sprang ich ihn an.
Ich riss ihn zu Boden, aber immer noch bekam ich das Handgelenk nicht zu fassen, und während ich ihm die rechte Faust ins Gesicht schmetterte, erwischte er mich voll.
Ich warf mich zurück. Terluzzi witterte seinen Sieg. Er folgte meiner Bewegung, verhinderte, dass ich mich aufrichten konnte. Der Anprall warf mich auf den Rücken. Er tauchte über mir auf. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Triumphes. Er warf den Arm hoch. Die Klinge zuckte nach meinem Hals.
Ich blockte den Hieb mit den vorgeworfenen Armen ab, griff nach und jetzt erwischte ich das Handgelenk und umklammerte es mit beiden Händen.
Ich lag auf dem Rücken, und der Gangster kniete über mir. Unter Aufbietung aller Kräfte bog ich seinen rechten Arm tiefer und tiefer.
Terluzzi ächzte. Seine freie linke Hand griff nach meinem Hals, umklammerte meine Kehle. Ich warf den Kopf hin und her, aber ich konnte die Hand und ihren Druck nicht loswerden.
Terluzzi mochte spüren, dass er nahe am Sieg stand. Alle Kraft, die ich noch besaß, konzentrierte ich in den Druck auf sein Handgelenk. Er konnte nicht anders, er musste die Finger öffnen. Wie aus weiter Ferne hörte ich das leise Geräusch, mit dem das Messer auf das Pflaster klirrte.
Der Gangster riss den Arm hoch, meine Finger glitten ab, und Terluzzi legte auch seine zweite Hand um meinen Hals und gleichzeitig stürzte er sich aus der Knielage nach vorn und presste mich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers aieder.
Der Sauerstoffmangel lähmte meine Glieder. Die Arme waren bleischwer. Ich hörte röcheln und wüsste nicht, dass ich selbst es war, der röchelte. Meine Hände zuckten fahrig auf dem Pflaster, stießen an etwas Kaltes, fühlten einen Schmerz, der für einen Augenblick die Atemnot übertönte.
Ich packte zu, aber es war nicht mehr mein Verstand, der mich handeln ließ, sondern dass ich nur noch dunkel erahnte als ein Etwas, das mich zerdrückte.
Es war ein matter Stich, aber er verursachte Schmerz, und Terluzzi zuckte zusammen. Seine pressenden Hände verloren für einen Augenblick die tödliche Kraft. Wie ein Sturz kalten Wassers strömte die Atemluft in meine Lungen. Nur für einen Augenblick, denn dann drückten die Hände mit doppelter Gewalt, und wenn der eine Atemzug auch nicht genügte, den Nebel um mein Gehirn, zu lösen, er gab dem nächsten Stich mit dem Messer und dem übernächsten mehr Kraft.
Terluzzi brüllte auf. Sein Körper bäumte sich. Ich stach noch einmal zu. Die Finger um meinen Hals lösten sich. Der Körper des Gangsters rutschte seitlich von mir herunter.
Alles, was ich noch tun konnte, war, mich nach der anderen Seite wegzudrehen. Ich rollte über den Bordsteinrand, ein Fall von noch nicht einem Fuß Höhe, aber in meinem jetzigen Zustand genügte er, um das Licht in meinem Gehirn auszulöschen.
Aus ganz weiter Ferne, wie von einem anderen Stern, sagte eine Stimme: »Er kommt zu sich!«
Durch Nebelschleier, die sich nur langsam verzogen, sah ich den Mond. Dann ging der Nebel ganz fort, und es war nicht der Mond, sondern eine sanfte Nachttischlampe, die ein sonst dunkles Zimmer matt erhellte.
Ich drehte ein wenig den Kopf und erblickte zwei Gesichter, das von Dr. Beyres über einem weißen Kittel, und das von meinem Freund Phil.
»Wie fühlen Sie sich, Cotton?«, fragte der Arzt.
Ich probierte zu sprechen. Es ging schlecht. Meine Zunge war wie gelähmt.
»Danke!… Bin… ich… im Krankenhaus?«
Der Doc nickte energisch.
»Und da gehören Sie verdammt auch hin, und ich werde dafür sorgen, dass Sie vier Wochen hier bleiben.«
»Ter… luz… zi?«
»Wenn du den Burschen meinst, der neben dir lag«, sagte Phil, »der ist tot.«
»Ihr… müsst… sie… verfolgen… Sie… wenig… Vorsprung.«
»Sie haben fast 24 Stunden Vorsprung«, antwortete Phil. »Es ist zwanzig Stunden her, dass wir dich gefunden haben. Der Doc hat an dir herumgenäht. Du hast so lange in Narkose gelegen. - Sogar eine Bluttransfusion mussten sie dir verpassen.«
»Schreib auf, Phil«, stammelte ich. »Fahndung… nach Pat Stawford, nach Greg Mac…«
Dr. Beyres nahm meinen linken Arm und stach die Nadel einer Spritze in die Vene.
»… MacLaw… und Slim Pun…«
Ich wurde so müde. Ich konnte einfach nicht weitersprechen.
Als ich die Augen wieder öffnete, war die Nachttischlampe erloschen, und durch die zugezogenen Vorhänge schimmerte das Tageslicht.
Es fiel auf das Gesicht Phils, der auf einem Stuhl neben meinem Bett saß, den Kopf auf die Brust gesenkt. An der Länge der Stoppel um sein Kinn konnte ich erraten, wie lange er nicht zu Hause gewesen war.
Er wachte auf, als ich mich bewegte.
»Hallo, Jerry!«, rief er. »Wie geht’s?«
Es ging besser. Meine Worte kamen flüssiger.
»Habt ihr die Fahndung aufgenommen?«
»Noch nicht! Hatten keine Beschreibung von den Kerlen. Der Doktor duldete einfach nicht, dass wir dich befragten.«
Ich diktierte ihm alles, was ich über das Aussehen und die Kleidung Pat Stawfords, Greg MacLaws und Slim Punds wusste. Er stenografierte mit und rief dann vom Zimmertelefon aus das Hauptquartier an.
Er ließ sich die Fahndungsabteilung geben.
»Notiert mal«, sagte er und gab sein Stenogramm durch. »Seht in den Archiven nach, ob wir die Burschen kennen, und wenn ihr sie findet, dann schmückt die Fahndungsblätter mit ihren Bildern, die Fahndungsstufe ist X 12!«
Die Zahl bedeutete, dass jeder Cop, jeder Zollbeamte, jeder G-man die Merkmale der Gangster auswendig lernen musste und dass die Fahndungsblätter in einer Auflage von einhunderttausend Stück gedruckt und angeklebt wurden.
Als Phil sein Telefongespräch beendet hatte, fragte ich: »Was gibt’s sonst im Holster-Fall? Ist die Leiche des Jungen gefunden worden?«
Er schüttelte den Kopf. »No, aber das ist kein Wunder. Der Hudson und der East River sind tief.«
»Erzähle mal, was sich von dem Augenblick an ereignet hat, als ich die Besinnung verlor.«
Phil warf einen ängstlichen Blick zur Tür.
»Dr. Beyres schlägt mich tot, wenn er mich dabei erwischt.«
»Mach schon!«, brummte ich.
»Irgendeiner von euch beiden muss gebrüllt haben, als es dem Ende zuging. Das hörte der Nachtwächter einer Fabrik, vierhundert Yards weiter unten. Er ging die Straße hinauf, sah zwei Männer liegen und alarmierte die Polizei. Die erste Streife fand einen Toten und einen Mann, der nahe daran war zu verbluten. Sie schafften dich ins nächste Krankenhaus, und als sie deinen FBI-Ausweis entdeckten, lagst du schon auf dem Operationstisch. Ich kam, aber sie schnipselten an dir herum, und so fuhr ich zur 98. Straße. Teyluzzi war tot. Er hatte zwei schwere Stiche, einen davon im Herz. Außerdem einen Kratzer an der Hüfte. In der Nähe fanden wir seine Pistole und eine von den Aktentaschen. Es waren ungefähr siebzigtausend Dollar darin. Einen Ausweis hatte er nicht bei sich. Aber als du den Namen nanntest, dachte ich mir, dass es ein Bruder von Raggo Terluzzi war. - Wir suchten natürlich die Umgebung ab, stießen auf die Fabrik und die Baracke im Hinterhof. Scheint auch dort einigen Zauber gegeben zu haben. Warst du die Ursache?«
Ich nickte schwach.
»Wir haben Kugelspuren gefunden. Übrigens auch deine Smith & Wesson. Es ist kein Wunder, dass niemand etwas gehört hat. Das ist bei Nacht eine verdammt einsame Gegend, und ich glaube, auch der Nachtwächter hätte den Schrei nicht gehört, wenn er nicht zufällig auf die Straße gegangen wäre, weil er sich Zigaretten besorgen wollte.«
Mir wurde wieder ein wenig schwindelig im Kopf.
»Habt ihr nachgesehen, ob… die Leiche des… Jungen… in der Fabrik versteckt wurde?«
»Ja, wir haben alles überprüft, aber dort war nichts. Ich kann mir nur vorstellen, dass…«
»Halten Sie Ihren Mund, Decker«, sagte Dr. Beyres, der eingetreten war. »Am besten scheren Sie sich nach Hause!«
Phil stand gehorsam auf.
»Also, gute Besserung, Jerry«, wünschte er und zog sich zurück.
Beyres setzte sich an den Bettrand.
»Wann kann ich raus, Doc?«, fragte ich.
»Pass mal auf, G-man«, knurrte er zornig. »Du hast einen Oberschenkelschuss, bei dem die Wundränder aufgerissen sind und sich wahrscheinlich entzünden werden. Du hast einen Messerratscher am Oberarm, der nicht besonders wichtig ist. Du hast eine Kugel in die Hüfte bekommen, genauer gesagt, ist sie eine Daumenbreite unter der Haut hergeflitzt. Noch eine halbe Daumenbreite weiter, und morgen fände deine Beerdigung statt. Ferner wurde dir ein Messer in den Brustkorb gestoßen. Ich möchte einmal beim Pferderennen so viel Glück haben wie du bei diesem Messerstich. Er traf deine fünfte Rippe. Die Klinge rutschte daran ab, wurde in die Senkrechte gedreht, und so endete der Stich knapp hinter der Innenseite der sechsten Rippe, ohne edlere Organe zu verletzen. Die Brustmuskulatur ist allerdings ganz schön angesäbelt worden. Dass man dir außerdem an diesem Abend ein wenig auf dem Schädel herumhämmerte, will ich gar nicht groß erwähnen. Jedenfalls kommst du hier vor drei Wochen nicht raus. Ist das klar?«
***
Phil kam jeden Tag. Die Fahndung nach den drei Kidnappern lief auf Hochtouren. Wenigstens einer von ihnen hätte sofort gefasst werden müssen, Greg MacLaw. Er sah mit seinen roten Haaren, den Sommersprossen und der Hasenscharte auffällig genug aus. Aber wir bekamen auch ihn nicht. Die Burschen stellten sich tot. Wahrscheinlich saßen sie in einem vorbereiteten Versteck und ließen sich durch einen Vertrauensmann oder den unauffälligen Slim Pund mit Lebensmittel versorgen. Alle fünf waren übrigens unbeschriebene Blätter. Keiner von ihnen hatte jemals vor einem Richter gestanden.
Unsere Kartei enthielt kein Bild und keine Beschreibung von ihnen. Natürlich erschwerte das die Nachforschungen.
Als es mir besser ging, schickte Mr. High nach einem Besuch zwei Zeichner ins Krankenhaus, die nach meinen Angaben versuchten, die Gesichter der flüchtigen Kidnapper zu rekonstruieren. Wir verbrachten Tage damit, aber schließlich kamen Zeichnungen dabei heraus, die recht ähnlich waren, und eine neue Serie Fahndungsblätter mit den Konterfeis ging in Druck.
Meine Abenteuer in der 98. Straße blieben nicht geheim. Der Nachtwächter, der mich gefunden hatte, verdiente sich gern ein paar Dollar bei den Reportern, und den Rest kombinierten und reimten sich die Burschen weitgehend zusammen, wenn auch manches von dem, was sie schrieben, nicht stimmte.
Ich handelte Dr. Beyres eine weitere Woche ab, und genau vierzehn Tage nach jener Nacht in der 98. Straße, saß ich, noch etwas blass um die Nase, mit Phil zusammen Mr. High in seinem Büro gegenüber. Ich setzte ihm die Gedanken auseinander, die ich mir gemacht hatte, während ich ans Bett gefesselt war.
»Etwas ist ungewöhnlich an dieser Kindesentführung, Chef«, sagte ich. »Die Baracke in der Fabrik war ein so geeignetes Versteck für einen entführten Jungen, wie man es sich nur vorstellen kann. Wenn man sich einmal in die Lage der Kidnapper versetzt, so muss man sich fragen, warum sie den Jungen nicht dort untergebracht haben. Und außerdem muss man sich fragen, warum sie ihn nicht dort töteten und dort verscharrten. Aber Phil hat mit einem Dutzend Männern die Fabrik auf den Kopf gestellt, und sie haben weder ein Anzeichen dafür gefunden, dass das Kind je dort war, noch dass es dort getötet wurde, und schon gar nicht ist seine Leiche dort versteckt oder vergraben worden.«
»Haben Sie noch Hoffnungen, dass der Junge lebt, Jerry?«, fragte Mr. High.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, aber wir haben doch von Anfang an vermutet, dass ein Mitglied des Hauses Holster den Gangstern den Tipp gegeben hat. Vielleicht ist die Mitwirkung des Mannes an dem Verbrechen größer als wir glaubten. Unser Anhaltspunkt für die Tatzeit ist der Tod des Hundes, also zwei Uhr nachts. Um elf Uhr sind die Holsters und die Dienerschaft zu Bett gegangen. Da die Tat unmöglich begangen worden sein kann, bevor der Hund tot war, muss die Entführung nach zwei Uhr nachts erfolgt sein, sagen wir also zwischen zwei und vier Uhr. - Ich möchte die einzelnen Leute in dem Haus fragen, was sie an jenem Abend gemacht haben. Und vor allen Dingen möchte ich Mr. Holster einige Fragen in Bezug auf seinen Hund stellen.«
»Für Sie ist das so, als gingen Sie in die Höhle des Löwen, wenn Sie zu Holster gehen«, meinte Mr. High mit einem Lächeln. »Wollen Sie nicht lieber, dass jemand anderes es für Sie tut?«
»Nein«, antwortete ich verbissen. »Ich will, dass jeder Mann gefasst wird, der an diesem Verbrechen beteiligt war, und ich werde dafür sorgen. Es ist mir gleichgültig, wie schlecht mich Charles Holster behandelt, wenn er mir nur Rede und Antwort steht.«
***
Ich traf einen müden und fast lethargischen Mann, als mich der Hausdiener in das Arbeitszimmer des Millionärs führte. Dieser Mann brachte mir keine Feindschaft entgegen.
»Sie sind der G-man, der die ersten Nachforschungen nach meinem Kind geführt hat, nicht wahr?«, fragte er.
»Ich bin auch der Mann, der ihren Butler Sullivan bewog, die Rolle des Geldüberbringers mit ihm zu tauschen.«
»Ich weiß«, nickte Holster. »Vielleicht hätte eine Chance bestanden, Charlie wiederzufinden, wenn ich Ihrem Rat gefolgt wäre und das Geld in allen Fällen durch G-men hätte überbringen lassen, aber damals war ich noch anderer Ansicht. Und Sie hatten kein Glück bei dieser Chance 1:5. Sie hätte 5:5 stehen können.«
Ich hörte seine Worte mit Erstaunen.
»Sie messen mir keine Schuld bei, Mr. Holster?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nicht mehr, Agent Cotton«, antwortete er leise. »Ich habe mit James Wendock gesprochen. Er ist ein alter Freund von mir und war früher Polizeipräsident in Boston. Wendock versicherte mir, dass es noch nie einen echten Fall von Kindesentführung gegeben hat, bei dem die Gangster auch nach Zahlung des Lösegeldes das Kind freigelassen hätten. Immer wenn es gelang, ein Kind aus den Klauen der Verbrecher zu befreien, war es Verdienst der Polizei.«
»Ich bin sehr froh über Ihre geänderte Meinung, Mr. Holster. Aber uns bleibt die Aufgabe, die Täter der Gerechtigkeit zu überliefern. Bitte, helfen Sie uns!«
»Natürlich, obwohl Charlie davon nicht lebendig wird.« Ich sah, dass er um Fassung kämpfen musste, als er den Namen seines Sohnes aussprach, und ich ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen.
»Mr. Holster«, sagte ich dann, »bitte, hören Sie gut zu. Es gibt einige Indizien dafür, dass ein Angehöriger Ihres Haushaltes an dem Verbrechen beteiligt ist. Einmal spricht die gute Kenntnis der örtlichen Verhältnisse, die die Gangster bewiesen, dafür. Zweitens scheinen mir noch Unklarheiten bei dem Tod des Hundes zu bestehen. Drittens fanden wir kein Anzeichen dafür, dass Ihr Sohn in dem gleichen Versteck gefangen gehalten wurde, das die Verbrecher für ihre Zusammenkünfte benutzten, und viertens wurden bei dem Kidnapper, der in der Nacht nach der Geldübergabe getötet wurde, nur siebzigtausend Dollar gefunden. Da uns noch drei Beteiligte bekannt sind, und Sie insgesamt vierhunderttausend Dollar zahlten, so kommen wir, gleiche Verteilung vorausgesetzt, nur auf rund zweihundertundachtzigtausend Dollar. Es ist natürlich möglich, dass der Chef der Bande den Löwenanteil für sich beanspruchte, aber ebenso gut ist es denkbar, dass eine vierte, uns noch unbekannte Person bei der Aufteilung berücksichtigt werden musste. Diese Person kann sich nur in Ihrem Haus befinden, und wir müssen die Nachforschungen bei Ihnen wieder auf nehmen.«
»Ich bin einverstanden«, antwortete Holster.
»Darf ich gleich bei Ihnen anfangen. Sie haben ebenfalls eine Aktentasche mit Geld überbracht.«
»Ja, an der Metropolitan Oper.«
»Haben Sie den Mann gesehen, der sie Ihnen abnahm?«
»Nur ganz flüchtig. Sie verstehen, dass ich gar nicht aufzublicken wagte vor lauter Angst, ich könnte meinen Sohn gefährden. Aber ich glaube, dass der Mann ein auf irgendeine Weise verunstaltetes Gesicht hatte.«
»Eine Hasenscharte?«
»Ja, das könnte stimmen.«
»Er heißt Greg MacLaw. Wenn Sie gestatten, werde ich auch die anderen Leute fragen, die das Geld überbrachten. Vielleicht fehlt irgendwo die Übereinstimmung mit den uns bekannten Beschreibungen, und das würde bedeuten, dass einer der Überbringer seinen Lohn gleich behalten hätte.«
»Aber dann kämen ja nur mein Neffe Kenneth, der Hausdiener Eilet Been 34 und mein Chauffeur Cris Holandy infrage!«
»Ja, aber es muss sich nicht in dieser Form abgespielt haben, obwohl ich niemals Geld an einen Gangster aushändigen würde, damit er es mir nach einer getroffenen Vereinbarung zurückgibt. Gangster neigen dazu, zu behalten, was sie einmal besitzen. Immerhin ist es denkbar, dass sie den Anteil des Verräters in irgendeiner Weise irgendwo deponiert haben, weil der Mann sie sonst der Polizei verpfiffen hätte. Sprechen wir jetzt über den Hund. Sie wissen, dass er mit einem Stück Fleisch vergiftet wurde. Glauben Sie, dass er Fleisch von jedem annahm?«
»Sicher nicht. Bongo war Fremden gegenüber sehr zurückhaltend.«
»Glauben Sie, dass er ein Stück Fleisch gefressen hätte, das man ihm über den Zaun zugeworfen hatte?«
Holster war unsicher. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd.
Der Hausdiener klopfte an und trat ein.
»Kann Mr. Spider hereinkommen?«
Holster sah mich fragend an. Ich nickte.
Charles Holsters Neffe begrüßte mich kühl.
»Agent Cotton kam wegen weiterer Nachforschungen«, erklärte der Millionär. »Vielleicht kannst du seine Frage beantworten. Hätte Bongo ein Stück Fleisch gefressen, das er zufällig gefunden hat?«
»Bestimmt. Alle Hunde handeln so.«
»Vielen Dank.« Ich verschwieg einen Punkt, der auch durch diese Antwort nicht geklärt war. Der Hund hatte an einer Stelle des Gartens gelegen, die zu weit vom Zaun entfernt war, um ein Stück Fleisch bis dorthin zu werfen. Zyankali aber ist ein Gift, das auf der Stelle tötet, besonders in den Mengen, mit denen das Fleisch präpariert war. Der Hund musste das Fleisch praktisch an der Stelle gefressen haben, an der er gefunden worden war, und dort konnte es ihm nur jemand gegeben haben, den er kannte und den er an sich heranließ.
Ich fragte Kenneth Spider nach dem Gesicht des Mannes, dem er die Aktentasche übergeben hatte. Er lieferte eine Beschreibung, die auf Pat Stawford zutraf.
»Mr. Spider, wo waren Sie in der Nacht, in der Ihr Neffe geraubt wurde?«
»Was soll die Frage?«, fuhr er auf.
»Bitte, beantworten Sie sie!«, sagte ich scharf.
Er überlegte. »Ich glaube, ich aß an jenem Abend mit Antony Brook zu Abend. Das ist ein Geschäftsfreund. Wir aßen im City Club. Ungefähr um zehn Uhr ging ich nach Hause und legte mich ins Bett.«
»Wo wohnen Sie?«
»Ich habe ein kleines Haus drüben auf Wards Island, wenig mehr als eine Junggesellenbude.«
»Leben Sie allein dort?«
»Ja, ganz allein. Das Haus wird von einer Frau in Ordnung gehalten, die nur vormittags kommt.«
Ich ließ mir die Adresse jenes Geschäftsfreundes Antony Brook und auch die Adresse seines eigenen Hauses geben.
***
Mit Holsters Genehmigung verhörte ich dann die anderen Leute, Eilet Been, den Hausdiener, und Cris Holandy, den Chauffeur. Auch hier stimmten die flüchtigen Beschreibungen mit den Gesichtern von Tonio Terluzzi und Slim Pund überein. Die Möglichkeit, dass einer dieser Männer mit den Tätern in Verbindung stand, war damit zwar nicht ausgeschlossen, aber sie verlor doch an Wahrscheinlichkeit.
Auch die Frage, wo sie zum Zeitpunkt der Tat sich aufgehalten hatten, beantworteten sie korrekt. Der Hausdiener teilte sein Zimmer mit dem Gärtner. Er hatte also ein Alibi. Der Chauffeur schlief allein, und er war, wie alle anderen, gegen elf Uhr auf sein Zimmer gegangen. Natürlich besaß er die Möglichkeit, ungesehen während der Nacht in den Garten zu gelangen, aber diese Möglichkeit existierte für alle Leute, die im Haus wohnten.
Ich führte die Befragung bei den Hausmädchen und der Köchin weiter.
John Sullivan, der Butler befand sich nicht mehr im Haus. Holster hatte ihn gleich an dem Tag, an dem ich Terluzzi erschoss, entlassen.
Alle behaupteten sie, gegen elf Uhr oder wenig später auf ihren Zimmern gewesen zu sein.
»Ein Haushalt, in dem man sich pünktlich zu Bett legt«, bemerkte ich, zu Holster gewandt.
»Ja, ich habe die Anordnung getroffen, dass alles sich auf seine Zimmer zurückzieht, wenn meine Frau und ich uns zu Bett legen. Ich will, dass dann Ruhe im Hause herrscht, und so war es auch an jenem Abend.«
»Alle waren nicht im Bett«, bemerkte das Hausmädchen, das ich gerade verhörte, ein mageres, junges Ding mit einer ein wenig zu spitzen Nase, um erfreulich auszusehen.
»Wer war nicht im Bett?«, fragte ich.
»Miss Besby!«
»Die Erzieherin?«
»Ja«, bestätigte die Kleine bösartig. »Sie verließ das Haus eine halbe Stunde vor Mitternacht, wie praktisch jeden Abend seit zwei oder drei Wochen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Nun, wir haben es mal zufällig gemerkt, und seitdem haben wir immer mal aufgepasst.«
»Wissen Sie auch, wann sie zurückgekommen ist?«
»Nein, solange kann ich nicht aufbleiben. Ich muss schließlich am anderen Morgen wieder arbeiten. Aber in früheren Nächten ist sie manchmal erst gegen vier oder fünf Uhr morgens zurückgekommen.«
Ich spürte, dass hier der übliche Personalneid im Spiel war, aber trotzdem hatte ich keinen Grund, an den Angaben des Mädchens zu zweifeln.
»Ist Miss Besby noch bei Ihnen beschäftigt?«, fragte ich Holster.
»Ja, sie bemüht sich allerdings um eine neue Stelle. Sie geht jeden Morgen aus dem Haus, um sich vorzustellen und die Angebote der Zeitungen zu überprüfen. Ich sagte ihr, sie könnte so lange bei uns bleiben, bis sie etwas Passendes gefunden habe. Wahrscheinlich ist sie schon fortgegangen.«
»Nein, ich habe sie eben noch in Hut und Mantel in der Küche gesehen«, fuhr das Hausmädchen dazwischen. »Vielleicht erreiche ich sie noch.«
Sie wischte aus dem Zimmer, voll von diebischer Freude, der gehassten Bessergestellten Schwierigkeiten gemacht zu haben.
Nach ein paar Minuten erschien sie wieder, knickste und triumphierte.
»Ich habe Miss Besby noch auf der Straße erreicht, bitte sehr!«
Sie gab den Weg frei. Eleonor Besby, Charlys Erzieherin betrat den Raum.
»Sie können gehen, Mary!«, befahl Holster dem Hausmädchen.
Eleonor Besby sah schlecht aus, aber sie bewahrte Haltung. Sie gab mir die Hand. Ich bat sie, in einem Sessel Platz zu nehmen.
»Wir versuchen zu rekonstruieren, wo sich jeder der Bewohner des Hauses während der Tatnacht und der Tatzeit aufgehalten hat, Miss Besby«, begann ich. »Bitte, wo waren Sie?«
»Auf meinem Zimmer.«
»Gingen Sie ebenso wie die anderen gegen elf Uhr nach oben?«
»Nein, noch früher. Ich glaube, ich war schon um zehn Uhr oben, oder noch etwas früher.«
»Und Sie haben Ihren Raum nicht mehr verlassen?«
Sie wurde unsicher, antwortete aber mit »Nein«.
»Sie lügen«, sagte ich hart. »Sie haben eine halbe Stunde vor Mitternacht das Haus verlassen. Wo waren Sie, Miss Besby?«
Sie verbarg das Gesicht zwischen den Händen. Ich sah, dass ihre Schultern zuckten, aber ich ließ ihr Zeit.
»Sie werden diese Frage beantworten müssen«, sagte ich sanft.
Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Stockend stieß sie hervor: »Ich war bei… einem Mann.«
»Wie lange?«
»Bis… ungefähr ein Uhr.«
»Miss Besby, die Tat ist nach zwei Uhr nachts passiert. Waren Sie zu dieser Stunde schon wieder zu Hause?«
»Ich… ich weiß nicht. Ich glaube… ja… Ich muss schon wieder hier gewesen sein.«
»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin nicht gerne indiskret, aber Sie müssen mir den Namen und die Adresse des Mannes nennen, bei dem Sie waren.«
»Das kann ich nicht!«, stieß sie hervor.
»Miss Besby, es handelt sich um eines der schwersten Verbrechen, die es gibt. Ich kann daher keine Rücksichten auf Ihre Gefühle nehmen. Ich muss Sie bitten, meinem Wunsche nachzukommen.«
Sie vergrub das Gesicht erneut zwischen den Händen und schüttelte heftig den Kopf.
»Agent Cotton«, sagte Kenneth Spider, der hinter meinem Rücken am Kamin stand. »Ich kann Ihre Frage beantworten. Eleonor war bei mir. Wir sind seit fast zwei Monaten befreundet.«
Holster warf den Kopf hoch. »Kenneth!«, rief er empört aus. »Ich hoffe nicht, dass du dir Miss Besbys Abhängigkeitsverhältnis zunutze gemacht hast, um…«
»Später, Mr. Holster«, unterbrach ich. »Miss Besby war also in Ihrer Wohnung, Mr. Spider. Wann ging sie nun wirklich nach Hause?«
»Es mag ungefähr ein Uhr gewesen sein. Wenn man die richtige U-Bahn erwischt, braucht man keine Viertelstunde von Wards Island bis zu diesem Haus.«
»Sie haben sie nicht begleitet?«
»Nein, ich blieb zu Hause.«
Das Mädchen weinte leise vor sich hin. Ich richtete meine Fragen wieder an sie.
»Nehmen wir also an, dass Sie tatsächlich um ein Uhr in der Wohnung waren. Sie haben uns beim ersten Verhör erzählt, dass Sie unter Schlaflosigkeit leiden. War das gelogen?«
»Nein, nein«, versicherte sie. »Ich nahm auch an diesem Abend Tabletten. Ich erinnere mich genau, dass ich sie schon in der U-Bahn schluckte. Ich… ich schlief gleich ein, als ich in meinem Bett lag.«
Ich überlegte lange, bevor ich meine nächste Frage formulierte.
»Miss Besby, Sie wissen, dass der Hund vergiftet worden ist. Gewisse Anzeichen deuten darauf hin, dass ihm das Fleisch mit dem Gift nicht zugeworfen wurde, sondern dass es ihm von einer vertrauten Hand gereicht worden ist. Sie, Miss Besby, waren die einzige Person im Hause, die ungefähr zur Tatzeit auf den Beinen war und den Hund vergiftet haben kann.«
»Nein«, mischte sich Holster ein. »Miss Besby war die einzige Person, die es nicht getan haben kann, denn sie war die Einzige, von der sich der Hund nicht anfassen ließ. Man muss sagen, dass er sie hasste und ihr aus dem Wege ging, seitdem er sie einmal angefallen hatte und dafür hart bestraft worden ist.«
»Warum mochte er sie nicht?«, fragte ich überrascht.
Holster zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Er hatte eine Abneigung gegen Miss Besby.«
»Er hat einmal gesehen, wie ich Charlie wegen eines Versehens geschlagen habe«, sagte die Erzieherin leise. »Damals sprang er mich an.«
»Ich habe nie gehört, dass Sie meinen Jungen geschlagen haben, Miss Besby!«, rief Holster und stand auf.
»Ich beschwor Charlie, nichts zu erzählen, weil ich sonst entlassen würde«, flüsterte sie, ohne den Kopf zu heben. »Es ist nie wieder vorgekommen.«
»Sie scheinen einen großen Einfluss auf das Kind gehabt zu haben«, bemerkte ich.
Das Telefon läutete. Holster hob ab und meldete sich.
»Für Sie, Agent Cotton«, sagte er dann und reichte mir den Hörer.
Phil war am Apparat.
»Jerry, Greg MacLaw ist in der Bronx gesehen worden. In der Telsby Street. Ich bin unterwegs dorthin. Die Absperrung des Viertels läuft bereits an.«
»Okay, ich komme sofort.«
Ich legte auf und wandte mich an Holster, Spider und die Frau.
»Ich werde abgerufen. Miss Besby, ich bitte Sie, sich weiter zu unserer Verfügung zu halten. Wahrscheinlich werden wir unser Gespräch fortsetzen müssen.«
***
Ich raste mit dem Jaguar in die Bronx, überholte unterwegs zwei Streifenwagen, die mit heulenden Sirenen ebenfalls in Richtung Bronx brausten. Fast eine Meile vor der Telsby Street wurde ich von der ersten Straßensperre gestoppt, genauer gesagt, durch eine lange Autoschlange, die sich davor gebildet hatte, aber die Cops hatten die Sache glänzend organisiert, sodass für mich eine Durchfahrt an den wartenden Wagen vorbei blieb.
Ich hielt dem Kontrollcop meinen Ausweis unter die Nase. Er gab mir den Weg frei.
Phil entdeckte ich, wie er an einem Streifenwagen des FBI mitten auf der Straße stand und über Funk telefonierte. Ich stoppte den Jaguar kurz dahinter.
Phil gab dem Fahrer den Hörer zurück.
»Hallo«, begrüßte er mich. »Ich glaube nicht, dass er aus der Falle entkommt. Sie ist schon weitgehend geschlossen.«
»Wer erkannte ihn?«
»Ein Verkehrspolizist. Er wollte ihn fassen, aber MacLaw merkte es zu früh und verschwand drüben in dem Warenhaus. Der Polizist gab Alarm. Wir haben das ganze Viertel umstellt. Die Straßensperren überwachen den Autoverkehr, und an jeder Sperre halten Beamte die Fußgänger im Auge. Ich habe noch zwei Hundertschaften angefordert. Sobald sie eingetroffen sind, fangen wir an, die Häuser zu durchkämmen.«
»Okay, aber es kann eine langwierige Sache werden.«
Die angeforderten Beamten kamen in zehn Lastwagen. In Gruppen zu fünf Mann wurden sie auf die Häuser verteilt. Jede zweite Gruppe war mit einem Sprechgerät ausgerüstet.
Selbstverständlich ergab das alles einen ziemlichen Wirbel. Die Telsby Street und ihre Umgebung ist zwar kein sehr lebhaftes Viertel, aber zehn- oder zwanzigtausend Menschen mochten sich doch darin aufhalten, den Durchgangsverkehr nicht gerechnet. Es kam zu Verkehrsstauungen, zur Ansammlung von Neugierigen, auch zu Krach in den Häusern, in denen die Cops höflich darum baten, die Wohnungen sehen zu dürfen.
Der Streifenwagen, mit dem Phil gekommen war, galt als Hauptquartier. Hier liefen die Meldungen zusammen. Innerhalb der nächsten drei Stunden liefen vier Erfolgsmeldungen ein, bei denen sich herausstellte, dass der Verhaftete zufällig rote Haare besaß, sonst 38 aber nichts mit Greg MacLaw gemeinsam hatte.
Zehn Minuten vor ein Uhr empfing der Streifenwagen die Meldung, die uns elektrisierte: »Achtung! Achtung! Schwarzer Lincoln durchbricht mit Gewalt Sperre Kingsbridge Road. Verfolgung von Streifenwagen 312 und 58 aufgenommen.«
Ich sprang in den Jaguar. Phil landete im gleichen Augenblick auf dem Beifahrersitz. Es gab für uns keinen Zweifel, dass MacLaw am Steuer dieses Wagens saß, obwohl wir nicht hätten sagen können, woher wir diese Gewissheit nahmen.
Ich zischte die Telsby Street hinunter und bog in die Fordham Road ein. Phil brüllte ins Funksprechgerät: »312 und 58! 312 und 58! Standort melden!«
Der Wagen 58 meldete sich zuerst.
»Haben Sie den Lincoln?«, erkundigte sich Phil.
»Jawohl, Sir! Befährt weiterhin Kingsbridge Road in Richtung Sedgwick Avenue. Wagen fährt außerordentlich schnell. Vorsprung circa 300 Yards. Bisher kein Aufholen möglich.«
Sowohl Phil wie ich haben New Yorks Straßenbild besser im Kopf als das Aussehen unseres eigenen Gesichtes. Von der Kingsbridge Road aus hatte MacLaw noch eine Menge Möglichkeiten. Er konnte nach Norden fahren in Richtung Yonkers. Er konnte östlich des Harlem Rivers die Sedgwick Avenue benutzen, er konnte über die Brücke der 10. Avenue nach Manhattan hineinfahren, usw. usw.
Die normalen Streifenwagen der New Yorker Polizei, gewöhnlich Chevrolet- und Ford-Modelle, sind nicht schnell genug, um einen ausgefahrenen Lincoln mit einem harten Fahrer am Steuer einzuholen.
»Geben Sie nähere Beschreibung des Wagens!«, verlangte Phil von Nr. 58.
»Limousine, Modell 59, schwarz. Für Feststellung Erkennungszeichen Entfernung zu groß.«
»Hier Streifenwagen 142«, funkte ein anderer Wagen dazwischen. »Soeben meldet sich ein Mann, dem eine schwarze Lincoln Limousine gestohlen wurde.«
»Geben Sie dem Mann das Mikrofon!«, befahl Smith.
Es quäkte im Lautsprecher.
»Hier Leonard Treyd!«
»Sie sind der Besitzer des schwarzen Lincoln?«
»Yes, Sir!«
»Geben Sie uns das Kennzeichen!«
»NBY 4678.«
»Besondere Merkmale!«
»Große Nebelleuchten. Rückfahrscheinwerfer.«
»Danke! Bitte, gehen Sie aus der Leitung.«
Wagen Nr. 58 meldete sich. »Verfolgtes Fahrzeug biegt in die 10. Avenue ein!«
»Er will über die Baker Ville Bridge nach Manhattan hinein«, schrie mir Phil ins Ohr.
»Klar!«, brüllte ich zurück. »In Manhattan hat er bessere Chancen, seine Verfolger abzuschütteln.«
***
Während Phil die Gespräche mit den Streifenwagen geführt hatte, war ich mit Sirenengeheul und flackerndem Rotlicht durch den Verkehr gebraust. Ich überquerte vor der Nase eines quietschend bremsenden Lastwagens die Sedgwick Avenue und donnerte dann die 207. Street Bridge hinauf über den Harlem River hinweg. Unmittelbar nach dieser Brücke beginnt die 10. Avenue, die ich nach Norden befuhr. Auf diese Weise bestand die Chance, dem Lincoln den Weg abzuschneiden, falls er weiter auf dieser Straße blieb. Er konnte allerdings auch die Abzweigung zum nördlichen Broadway benutzen.
»Verfolgter Wagen erreicht Kreuzung 10. Avenue - Broadway«, meldete Nr 58. »Abstand immer noch dreihundert Yards.«
Mein Jaguar erreichte diese Kreuzung praktisch gleichzeitig mit den Streifenwagen Nr. 58 und Nr. 312. Ich musste scharf bremsen, um die Fahrzeuge nicht zu rammen. Sie flitzten mit mehr als siebzig Meilen Stundengeschwindigkeit an mir vorbei. Dann erst konnte ich in den Broadway einbiegen.
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor des Jaguars nahm einen Ton an, der nur noch dem Summen einer gereizten Hornisse vergleichbar ist. Der Fahrtwind heulte über unseren Köpfen wie ein Hurrican, und wenn ich einen Wagen überholte, kreischten die Gummis wie ein Chor von Verdammten im siedenden Pech. Der Tacho näherte sich dem Anschlag, einhundertvierzig Meilen.
Die Streifenwagen überholte ich noch vor der Nagle Avenue Kreuzung. Und dann wuchs der Lincoln so rasch vor uns auf, als ob er stünde.
Ich ging mit der Geschwindigkeit so weit zurück, dass nur noch ein kleiner Überschuss blieb, wechselte zur Straßenmitte über und brachte den Jaguar nach vorn.
Kopf an Kopf, mit siebzig Meilen rasten die beiden Wagen nebeneinander dahin.
Ich riskierte einen schnellen Blick auf den Fahrer. Jawohl, das war Greg MacLaw, und jetzt hatten wir ihn, den dritten einer Bande, die ein Kind getötet hatte.
Phil nahm seine Smith & Wesson aus der Tasche und legte auf den Kidnapper an.
»Ergib dich!«, brüllte er aus Leibeskräften, aber sicherlich hörte MacLaw beim Heulen des Fahrtwindes keinen Ton. , Natürlich hatte er uns bemerkt, aber er hielt die Augen stur auf die Fahrbahn gerichtet.
Es ist eine haarige Sache, mit solcher Geschwindigkeit neben einem zweiten Wagen herzubrausen auf einer Straße, auf der sich auch noch andere Fahrzeuge herumtreiben. Bei siebzig Meilen genügt ein Schlenker mit dem Steuer, um ein Auto völlig aus der Bahn zu bringen.
Wir donnerten über die St. Nicholas Avenue Kreuzung, obwohl die Ampeln rotes Licht zeigten. Unwillkürlich zog ich den Kopf .ein. Wenn jetzt ein anderer Wagen, dann…
Es passierte nichts. Wahrscheinlich rettete uns die Sirene, die durchdringend genug war, um jedes Fahrzeug zu warnen.
»So geht’s nicht, Jerry!«, brüllte mir Phil ins Ohr.
Der Lincoln wurde schneller. Dieses Modell bringt es auf hundert Meilen in der Stunde. Ich hielt das Tempo bei.
Ich überlegte, ob ich ihn gegen den Bordstein drängen sollte. Obwohl das bei dieser Geschwindigkeit ein haarsträubendes Unterfangen ist, so hätte ich es mir doch zugetraut. Es bestand aber die Gefahr, dass MacLaw nicht nachgab, und wenn er mit den Rädern nur die Bordsteinkante berührte, ging der Lincoln in tausend Splitter und MacLaw brach sich den Hals. Ich wollte ihn aber lebendig haben.
»Achtung!«, schrie Phil.
Ich zuckte mit dem Kopf zur Seite. MacLaw tat genau das, was ich eben noch erwogen hatte. Er drängte uns zur Mitte der Straße hin. Sein Wagen schwamm seitlich auf uns zu. Wollte ich ein Zusammenstoß vermeiden, musste ich das Gas wegnehmen oder ebenfalls seitlich Weggehen.
Ich bewegte das Steuerrad um Bruchteile eines Inch. Der Gangster gab nicht nach. Er wollte mich auf die linke Fahrbahn zwingen, damit ich in den Gegenverkehr geriet.
Jetzt musste ich den Blick mehr nach rechts als auf der Fahrbahn halten, um seinem Manöver begegnen zu können, und, na ja, wenn man nicht hinsieht, kann man den dicksten Lastwagen übersehen.
Phil sah ihn, aber auch im letzten Augenblick.
»Jerryyyyy!«, heulte er.
Es war ein riesengroßer Truck, der wie eine Felswand vor uns aufwuchs, und er fuhr nicht weit genug auf seiner Seite, dass wir zwischen ihm und dem Lincoln hätten durchschlüpfen können.
Blieb nur die Bremse!
Bremsen Sie mal einen leichten Sportwagen von einhundert Meilen auf null herunter bei einer Strecke, die kaum ausreicht, um ein müdes Karrenpferd zum Halten zu bringen. Ohne Trick ist es nicht zu schaffen.
Zuerst trat ich kurz und kräftig auf die Bremse. Der Jaguar blieb auf der Bahn und verminderte die Geschwindigkeit. In dieser Sekunde schoss der Lincoln rechts vorbei und gab uns damit die rechte Seite frei.
Der Jaguar schwang sein Hinterteil herum wie eine Mambo-Tänzerin. Der Richtungsschwung wirkte nach, und er schlitterte quer über die Straße. Der Bremseffekt verdreifacht sich auf diese Weise.
Nach vier Sekunden nahm ich den Fuß kurz von der Bremse. Steuer scharf rechts einschlagen!
Der Jaguar ging mit dem Heck wieder zurück. Die Lockerung der Bremse wirkte wie eine Beschleunigung. Der Wagen stellte sich gerade.
In unserem Fall hätte die Entfernung nicht mehr gelangt, wenn der Truckfahrer nicht unser rotes Licht gesehen und seinerseits scharf gebremst hätte. So konnten wir vor seiner Schnauze freikommen. Ich wechselte auf das Gas über und mogelte mich an ihm vorbei.
MacLaws Lincoln hatte einen Vorsprung von zweihundert- oder zweihundertundfünfzig Yards gewonnen. Er gewann noch einmal hundert Yards dazu, bevor ich den Jaguar auf Touren gebracht hatte.
Dann aber schoben wir uns rasch wieder an ihn heran.
»Ich könnte ihm die Reifen zerschießen!«, rief Phil, der immer noch die Smith & Wesson in der Hand hielt.
»Ich will nicht, dass er sich das Genick bricht!«, schrie ich.
Ich wollte MacLaw überholen, wollte mich vor die Schnauze des Lincolns setzen, dann langsam mit der Geschwindigkeit heruntergehen und ihn auf diese Weise zum Stoppen zwingen.
Wir näherten uns der Kreuzung mit der 155. Straße. Ich setzte zum Überholen an.
***
In diesem Augenblick versuchte MacLaw ein verzweifeltes Manöver. Er bremste den Wagen scharf ab, riss das Steuer herum und versuchte, in die 155. einzubiegen.
Auf der rechten Seite der 155. stand ein mittlerer Lastwagen, den unser Sirenensignal zum Halten veranlasst hatte. Die hohe Geschwindigkeit, mit der MacLaw in die Kurve ging, trug ihn weit auf die andere Seite hinüber. Für einen Augenblick sah es so aus, als könne er den Lastwagen noch vermeiden, aber dann prallte er doch mit dem Heck seines'Wagens gegen den Laster.
Der Anprall war so heftig, dass der Lastwagen mit den Seitenrädern von der Straße gehoben wurde, für eine Sekunde nur auf zwei Rädern stand und dann mit krachenden Federn und einem platzenden Reifen zurückfiel.
Der gestohlene Lincoln drehte sich auf der Straßenmitte zweimal um die eigene Achse wie ein Kreisel. Dann schoss er gleich einer abgeschossenen Kugel vorwärts, brach eine Bogenlampensäule nieder wie ein Streichholz und rammte dann seine Schnauze mit voller Wucht gegen eine Hausmauer. Der Aufprall war noch so heftig, dass aus den Fenstern oberhalb der gerammten Stelle die Scheiben klirrten.
Ich war dem plötzlichen Einbiegen nicht gefolgt. Der Fahrschwung trug mich über die Kreuzung hinaus, bevor ich den Jaguar zum Stehen brachte. Ich drehte ihn und fuhr in mäßigem Tempo zurück.
Um die Unfallstelle hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt.
Wir drängten uns durch.
»Machen Sie Platz!«, rief Phil. »FBI!«
Dann standen wir vor dem Wagen, richtiger gesagt, vor dem, was von ihm übrig geblieben war. Während das Heck kaum Beschädigungen außer einigen Beulen aufwies, war das Vorderteil wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht, der Motorblock war aus der Lagerung herausgerissen und hatte sich senkrecht gestellt.
Und Greg MacLaw? - Fragen konnte er nicht mehr beantworten, und die irdische Gerechtigkeit vermochte ihn nicht mehr zu erreichen. Der Aufprall hatte ihn durch die Windschutzscheibe geschleudert. Sein Körper lag in unnatürlicher Verkrümmung auf der zertrümmerten Kühlerhaube. Die Füße hingen noch im Fahrerraum, der Kopf stieß an die Mauer, an der die Fahrt geendet hatte.
Es sah ziemlich scheußlich aus. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen.
Ein paar Cops eilten herbei. Sie drängten die Schar der Neugierigen zurück. Wenig später näherte sich Sirenen heulend ein Verkehrsunfallkommando.
Während sich der Arzt und die Sanitäter an Greg MacLews Leiche zu schaffen machten, trat einer der Polizisten, die die Absperrung durchführten, auf uns zu und überreichte uns eine Aktentasche.
»Wurde von einem Passanten abgegeben«, meldete er. »Der Mann meinte, sie sei aus dem verunglückten Wagen geflogen.«
Ich nahm und öffnete sie. Dollarscheine quollen mir entgegen.
»Ja«, sagte ich, »es stimmt. Sie gehört dem Verunglückten.«
Der Arzt trat zu uns und zuckte die Achseln.
»Da ist nichts mehr zu machen. Sie haben es wohl schon selbst gesehen.«
»Lassen Sie ihn in den Transportwagen bringen!«, befahl ich. Phil und ich folgten. Wir untersuchten MacLaws zerfetzte Kleidung. Wir fanden eine angebrochene Schachtel Zigaretten, etwas Kleingeld, ein Feuerzeug und eine schwere Webster-Pistole in der Brusttasche, aber nichts, was von Bedeutung gewesen wäre.
Wir verließen den Transportwagen.
»Können wir die Razzia in der Bronx abblasen?«, fragte Phil.
»Nein«, antwortete ich. »Ich denke, es besteht eine Chance, dass auch die beiden anderen sich in der Gegend aufhalten. Wir lockern die Sperren, aber wir halten die Cops als Patrouillen in diesem Viertel. Wir verstärken die Überwachung für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«
Phil gab über Funk die notwendigen Anweisungen. Wir selbst fuhren mit dem Jaguar in die Bronx zurück. Bis in die späten Abendstunden patrouillierten wir in immer größeren Kreisen durch den Stadtteil Bronx. Die Telsby Street nahmen wir als Mittelpunkt. Nicht selten stiegen wir aus und durchsuchten Gelände, das uns für ein Versteck geeignet erschien, hier eine stillgelegte Fabrik, dort ein unfertiger Neubau, ein riesiges Schrottgelände, usw.
Wir suchten bis zum Einbruch der Dunkelheit.
»Ich glaube, es hat wenig Zweck«, sagte schließlich Phil. »Wenn auch MacLaw hier zuerst gesehen worden ist, so kann er doch aus einem ganz anderen Stadtteil gekommen sein.«
»Stimmt«, gab ich unwillig zu, »aber ein Gesicht, wie MacLaw es hatte, hätte dann eigentlich früher schon bemerkt werden müssen. Wir machen die Nacht über weiter.«
Vierundzwanzig Stunden hielten wir die Cops in den Stiefeln, und die Nacht kostete den Staat New York einen hübschen Batzen an Überstundengeldern. Erfolg hatten wir nicht. Zwar verhafteten die Cops ein paar Leute, die nach ihrer Meinung Pund und Pat Stawford ähnlich sahen, aber wenn ich dann, durch Funk herbeigerufen, sie mir ansah, dann stellte sich höchstens eine, oft recht vage Ähnlichkeit heraus. Immerhin blieben in dem Netz, das wir in dieser Nacht über einen Stadtteil warfen, ein paar lang gesuchte Diebe, drei berüchtigte Rauschgifthändler und eine Gruppe von vier Einbrechern hängen, die sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hatten, um ein Juweliergeschäft zu knacken.
Mit dem Beginn der Morgendämmerung kam ich nach Hause und warf mich auf mein Bett, aber mir blieben nur zwei Stunden Schlaf, bevor das Telefon mich weckte.
Ich meldete mich schlaftrunken.
»Hier spricht Charles Holster«, hörte ich die Stimme des Millionärs. »Agent Cotton, ich halte es für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Miss Besby verschwunden ist.«
Meine Schläfrigkeit fiel von mir wie abgeschlagen.
»Seit wann, Mr. Holster?«
»Sie verließ das Haus kurz nach Ihrem Fortgang, und sie ist nicht zurückgekommen.«
***
Eleonor Besbys Zimmer machte nicht den Eindruck, einer Frau zu gehören, die mit Vorbedacht geflohen war. Sämtliche Kleider hingen im Schrank. In der Nachttischschublade fand ich einiges an nicht billigem Schmuck. Auf der Glasplatte des Waschbeckens standen alle die Kleinigkeiten, die eine Frau für ihre Toilette benötigt, angefangen von der Zahnbürste bis zum Make-up-Puder.
Wenn Eleonor Besby geflohen war, dann musste sie geradezu in wilder Panik fortgelaufen sein, denn ich entdeckte zwischen ihrer Wäsche dreihundert Dollar und ein Scheckbuch, beides Dinge, an deren Mitnahme ein Fliehender selbst dann denkt, wenn er es ungewöhnlich eilig hat.
Eigentlich sprach alles dafür, dass Miss Besby nicht die Absicht hatte zu fliehen, als sie das Haus verließ, sondern dass sie gegen ihren Willen irgendwo festgehalten worden war.
Ich fragte Charles Holster, in welchem Zustand sich die Erzieherin seines Sohnes befunden hatte, nachdem ich gegangen war.
»Ich hatte den Eindruck, als ob sie sich sehr rasch beruhigt hätte«, antwortete er. »Sie schien mir von einer geradezu eisernen Entschlossenheit. Verstehen Sie mich, Agent Cotton? Ihr Gesicht wirkte wie gefroren. Ich sprach noch mit meinem Neffen darüber. Er sagte, er mache sich Sorgen um Miss Besby.«
»Hat Kenneth Spider mit ihr gesprochen?«
»Ja, sobald Sie gegangen waren, bat er mich um die Erlaubnis, sie auf ihr Zimmer zu führen. Ich gestattete es, aber verlangte, dass er mir danach zu einer Unterredung zur Verfügung stünde. Er kam nach ungefähr zehn Minuten wieder. Ich machte ihm heftige Vorwürfe, dass er sich mit Eleonor Besby in ein Verhältnis eingelassen hatte. Vielleicht wundern Sie sich, dass ich mich darüber aufregte, aber ich hatte ähnliche Schwierigkeiten mit ihm schon in meiner Firma. Kenneth ist ein gut aussehender Mann, der viele Chancen bei Frauen hat. Leider hat er eine Neigung zum Schürzenjäger, und es gab Schwierigkeiten mit zwei Sekretärinnen, denen er anscheinend gewisse Versprechungen gemacht hatte. Damals versprach er, seine Bekanntschaften zukünftig außerhalb seines Wirkungsbereiches zu suchen, und ich war besonders empört, dass er, statt sein Wort zu halten, sich seine Freundin in meiner unmittelbaren Nähe suchte. Nun, er antwortete recht hitzig, und wir schieden nach einer halben Stunde im Zorn.«
»War Miss Besby zu diesem Zeitpunkt noch im Haus?«
»Das kann ich nicht sagen. Wir entdeckten ihr Fehlen erst heute Morgen. Wann sie das Haus verlassen hat, konnte ich nicht feststellen, obwohl ich das übrige Personal befragte.«
»Wo kann ich Ihren Neffen jetzt erreichen, Mr. Holster? Noch zu Hause oder schon in der Firma?«
Holster blickte auf die Armbanduhr. »Wahrscheinlich noch in seiner Wohnung. Wollen Sie ihn telefonisch sprechen?«
Ich nickte, und er wählte eine Nummer.
»Hallo, Kenneth«, sagte er. »Hier ist Charles. Guten Morgen! Agent Cotton möchte dich sprechen.«
Ich übernahm den Hörer. »Guten Morgen, Mr. Spider. Haben Sie schon gehört, dass Miss Besby verschwunden ist?«
»Nein«, antwortete er und setzte nach einer Pause hinzu. »Das ist doch nicht möglich.«
»Leider doch. Ich muss Sie in dieser Angelegenheit sprechen. Wollen Sie in Ihrer Wohnung auf mich warten.«
, Er sagte, dass er auf dem Sprung stünde, in Holsters chemische Fabrik zu fahren. Er hätte dort einige wichtige Anordnungen zu treffen. Ob es mir recht wäre, in die Fabrik zu kommen.
»Gut, treffen wir uns in einer halben Stunde in der Fabrik.«
Ich legte auf. Holster gab mir die Adresse seines Werkes, und als ich mich schon verabschiedet hatte, fragte er noch: »Sie wurden gestern eilig abgerufen, Agent Cotton. Handelte es sich um die bewusste Angelegenheit?«
»Ja, einer der Kidnapper wurde gesehen.«
»Fassten Sie ihn?«
»Leider in einem Zustand, in dem wir nichts mehr mit ihm anfangen konnten. Er raste bei der Verfolgungsjagd gegen eine Mauer und zertrümmerte sich den Schädel.«
Der Millionär ließ den Kopf sinken.
»Ich hoffe zu erfahren, wo sie Charlie… verscharrt haben«, sagte er leise. »Meine Frau und ich möchten ihn… richtig begraben.«
Ich musste mich beherrschen, um meine Stimme in der Gewalt zu halten.
»Wir werden das noch herausbekommen«, versicherte ich heiser.
***
Kenneth Spider residierte in der Holster-Fabrik in einem Büro, dessen Tür das Schild Direktionsassistent zierte.
Er begrüßte mich höflicher als gestern, bot mir Zigarren und Zigaretten an und fragte, was ich zu trinken wünsche.
»Nichts am frühen Morgen«, antwortete ich. »Setzen Sie sich, Mr. Spider.«
Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Der Mann war nervöser und fahriger, als ich ihn bisher gesehen hatte.
»Sie haben Miss Besby nach meinem Fortgang auf ihr Zimmer gebracht?«
»Ja, ich fühlte mich dazu verpflichtet. Schließlich trug ich eine gewisse Schuld daran, dass Eleonor über recht intime Dinge sprechen musste.«
»Sie haben sie also tatsächlich auf ihr Zimmer gebracht?«
»Natürlich. Wohin sonst?«
»Miss Besby ist verschwunden, Spider«, antwortete ich sanft.
»Was habe ich damit zu tun?«, brauste er auf. »Immerhin kann ich mir vorstellen, dass es sie nicht mehr länger in diesem Hause hielt, nachdem…«
»Charles Holster hätte sie sicherlich nicht daran gehindert, offiziell das Haus zu verlassen und ihre Sachen mitzunehmen. Sie hat nichts mitgenommen, nicht einmal Geld.«
Er trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte.
»Ich kann nichts dazu sagen. Ich weiß so wenig wie Sie, wahrscheinlich weniger, Agent Cotton.«
»Darüber wundere ich mich, Spider. Sie waren mit Eleonor Besby befreundet. Ich glaube, nichts ist naheliegender, als dass sie sich in der Situation, in der sie sich befand, an Sie gewendet hätte.«
»Sie hat es aber nicht getan!« Er sprach diesen Satz viel zu laut.
»Haben Sie, während Sie Eleonor Besby zu ihrem Zimmer brachten, keinerlei Verabredung mit ihr getroffen?«
»Nein, außer dass ich ihr sagte, wir würden später über die ganze Sache reden.«
»Aber nach dem Gespräch mit Ihrem Onkel sind Sie sofort gegangen, ohne noch einmal mit ihr zu sprechen?«
»Ja.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Hören Sie, Agent Cotton, Sie überschätzen meine Gefühle für Eleonor Besby. Zugegeben, dass ich mit ihr befreundet war, dass wir zusammen ausgegangen sind und dass… sie mich einige Male in meiner Wohnung besucht hat, aber, unter Männern gesprochen, mir war ihre Anhänglichkeit in letzter Zeit eher lästig. Ich denke schon seit einigen Wochen daran, unser Verhältnis zu lösen.«
»Ich überschätze Ihre Gefühle für das Mädchen keineswegs«, antwortete ich.
»Aber ich glaube, dass ich die Gefühle von Miss Besby für Sie richtig einschätze. Da sie keine Angehörigen in New York hat, dürften Sie der Einzige sein, an den sie sich in einem Notfall wenden kann. War sie in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht bei Ihnen in Ihrer Wohnung auf Wards Island?«
»Nein, ich habe sie nicht gesehen.«
Sehr sanft fragte ich: »Hätten Sie etwas dagegen, Mr. Spider, wenn ich mir Ihr Haus einmal ansehe?«
Er fuhr aus seinem Sessel hoch.
»Warum das? Wessen verdächtigen Sie mich?«
»Natürlich können Sie mir die Erfüllung meines Wunsches verweigern«, sagte ich statt einer Antwort. »Ich habe keinen Haussuchungsbefehl, aber ich kann ihn mir innerhalb einer halben Stunde beschaffen. Wenn ich dem Richter sage, dass ich Sie der Beteiligung an einer Kindesentführung verdächtige, erteilt er mir den Durchsuchungsbefehl, ohne meine Verdachtsgründe einer sehr strengen Prüfung zu unterziehen.«
»Wie kommen Sie zu dieser ungeheureren Behauptung?«, stammelte er.
»Vierhunderttausend Dollar gerieten den Gangstern in die Hände. Rund einhundertundvierzigtausend haben wir zurückbekommen. Siebzigtausend Dollar für den dritten Gangster und neunzigtausend für den Chef der Bande, so bleiben immer noch einhunderttausend für den Mann, der den Tipp geliefert hat.«
»Und Sie halten mich für diesen Mann?«, höhnte Spider. »Ich habe mein Konto bei der National Bank, Cotton. Rufen Sie dort an und erkundigen Sie sich nach dem Stand. Man wird Ihnen rund dreihunderttausend Dollar als mein Guthaben nennen. Ich habe die Scheine, die bei Charlies Entführung Ihrer Meinung nach herumgekommen sein können, nicht nötig.«
»Aber Eleonor Besby hätte das Geld gebrauchen können, nicht wahr?«
»Keine Ahnung, aber ich glaube, sie hatte keine großen Bedürfnisse.«
»Haben Sie sich eigentlich mit Holstens Hund gut verstanden, Spider?«
»Ja«, schrie er, »aber ich habe ihn trotzdem nicht vergiftet.«
»Warum sind Sie eigentlich so nervös?«, fragte ich lächelnd.
Er ließ sich auf den Stuhl fallen.
»Weil Sie es darauf anlegen, mich verrückt zu machen«, stieß er hervor. »Außerdem hatte ich mit meinem Onkel eine heftige Auseinandersetzung wegen Eleonor. Sie müssen verstehen, dass in solcher Situation die Nerven rebellieren.«
»Aber ein schlechtes Gewissen haben Sie nicht?«
»Nein«, brüllte er, »und wenn Sie es hundertmal darauf anlegen, mir etwas anzuhängen.«
»Dann haben Sie sicher auch nichts mehr dagegen, dass ich Ihr Haus besichtige!«
Er erkannte zu spät, dass er in eine Falle getappt war, aber mit einer großartigen Geste zog er ein Schlüsselbund aus der Tasche und warf es auf den Schreibtisch.
»Fahren Sie hin und tummeln Sie sich!«, zischte er.
»Wollen Sie mich nicht begleiten?«
»Ich habe zu tun. Ich kann meine Zeit nicht für die Albernheiten der Behörden verschwenden.«
Ich nahm die Schlüssel.
»Vielen Dank. Ich bringe sie Ihnen nachher zurück. Bis später, Spider.«
***
Die Adresse kannte ich aus der gestrigen Unterhaltung. Ich fuhr nach Wards Island. Diese Insel im East River zwischen Brooklyn und Manhattan ist eine der Lungen von New York. Inmitten der erhaltenen Grünanlagen stehen eine Menge kleinerer Häuser, die den Reichen von New York gehören. Da auf Wards Island nur bis zu einer bestimmten Größe gebaut werden darf, dienen die meisten dieser Häuser nur zu Wochenendzwecken. Sie haben alle mehr oder weniger provisorischen Charakter, da der Boden nicht gekauft, sondern nur gepachtet werden kann und die Pächter jederzeit auf Befehl des Staates ihre Häuser abreißen und den Grund zurückgeben müssen.
Spiders Behausung lag im Süden, ziemlich nah am Ufer. Von der Küstenstraße führte ein gewundener Pfad zu dem Holzhaus, das auf einem Steinsockel errichtet war. Es war zweistöckig und hatte links einen niedrigen Garagenanbau. Ich stoppte den Jaguar auf dem winzigen Vorplatz.
Sobald ich aufgeschlossen hatte, gelangte ich durch einen kleinen Vorraum in das Hauptzimmer.
Die Einrichtung entsprach durchaus meinen Vorstellungen. Üppige Polstermöbel, eine Hausbar, gute Teppiche, und trotzdem sah es hier merkwürdig aus. Die Bude war ungepflegt. Fingerdick lag der Staub. Leere Flaschen standen herum, gebrauchte und ungespülte Gläser.
Ich ging in die Küche. Es sah nicht viel besser dort aus.
In der oberen Etage fanden sich drei Schlafzimmer. Zwei waren benutzt, das eine schien unberührt.
Ich blickte mich sehr sorgsam um. Auf den ersten Blick entdeckte ich nichts Besonderes. Dann fesselte ein kleiner, merkwürdig geformter Gegenstand meinen Blick, der unter dem Bett des zweiten Schlafzimmers hervorschaute.
Ich bückte mich und zog den Gegenstand hervor. Es war das Modell eines Düsenjägers: ein Kinderspielzeug.
Sie können sich vorstellen, dass ich mir jetzt das Zimmer und den ganzen Bau noch einmal sehr gründlich ansah, 46 aber es blieb bei dieser einen, merkwürdigen Entdeckung. Sonst fand ich nichts, was auf die Anwesenheit von Miss Besby oder von Charlie Holster hätte hindeuten können. .
Ich verließ das Haus, schloss ab und fuhr zur Fabrik zurück. Das Düsenjägermodell nahm ich mit, aber ich ließ es im Wagen, als ich die Fabrik betrat.
»Mr. Spider ist fortgegangen«, teilte mir seine Sekretärin mit.
»Wann?«
»Kurz, nachdem Sie gegangen sind.«
»Und wohin?«
»Ich bin nicht informiert. Ich glaube, es handelt sich um eine Besprechung.«
»Vielen Dank. Geben Sie ihm, bitte, diese Schlüssel zurück.«
Ich fuhr zu Holsters Villa und zeigte dem Millionär das Spielflugzeug.
»Gehört dieses Spielzeug Ihrem Sohn, Mr. Holster?«
Er sah das Ding lange an, schüttelte aber den Kopf.
»Ich glaube nicht. Charlie hat nie kriegerisches Spielzeug bekommen. Ich war immer dagegen.«
Von sich aus ließ er sein Personal zusammenrufen, und ich richtete an die Leute die Frage, ob sie je den Sohn Holsters mit einem solchen Flugzeug hatten spielen sehen. Alle verneinten. Eines der Hausmädchen, dasselbe, das Eleonor Besbys nächtliche Ausflüge verraten hatte, sagte: »Mr. Holster wünschte nicht, dass der Junge mit solchen Dingen spielte.«
Und die farbige Köchin fiel ein: »Dabei hat Charlie sich immer ein Düsenflugzeug gewünscht!«
»So, er hat sich solch ein Ding gewünscht«, wiederholte ich. »Wie interessant.«
***
Eine Stunde später betrat ich das Büro des Leiters unseres Überwachungsdienstes, Sandy Peters.
»Sandy, ich möchte einen Mann überwachen, von dem ich im Augenblick nicht weiß, wo er sich aufhält, aber ich hoffe, dass er wieder auf taucht, wenn er die Überzeugung gewinnt, dass ich keinen Verdacht gegen ihn hege. Er heißt Kenneth Spider. Du musst zwei Punkte überwachen, eine Fabrik in der Bronx und ein Haus auf Wards Island.«
Peters notierte meine Wünsche.
»Sobald ihr seine Spur habt, genügt es natürlich, wenn sein augenblicklicher Aufenthaltsort unter Kontrolle bleibt, aber Tag und Nacht. Setz deine besten Burschen auf ihn an! Sie müssen ihm auf Schritt und Tritt folgen. Aber sie dürfen nicht bemerkt werden, und sie dürfen ihn an nichts hindern, es sei denn, er ginge mit gezogenem Revolver auf irgendwen los. Die Männer sollen mich oder Phil anrufen, wenn der Mann sich an irgendeinen Ort begibt, außer den folgenden: der Fabrik in der Bronx, seiner Wohnung auf Wards Island und der Villa von Charles Holster auf dem Roosevelt Drive 2848. Sie müssen uns ebenfalls benachrichtigen, wenn er in seinem Haus irgendwelchen Besuch erhält. Kannst du das organisieren?«
»Ich gebe ihnen getarnte Wagen mit Sprecheinrichtung. Sie können dich oder Phil jederzeit über die Zentrale erreichen. Mach dir keine Sorgen! An mir soll’s nicht scheitern.«
Von der Überwachungsabteilung ging ich zu den Technikern. Ich übergab ihnen das Flugzeugmodell.
»Seht mal nach, was für Fingerabdrücke ihr darauf entdeckt.«
Sie machten sich gleich darüber her, bestreuten das Ding mit Grafitpulver und brachten es unter das Infrarotlicht.
»Massenweise Abdrücke«, stellte der Techniker fest, »aber sehr verwischt und alt. Mindestens acht Tage hat keiner das Ding in der Hand gehabt. Diese großen Abdrücke hier scheinen allerdings frisch zu sein.«
»Das sind meine eigenen. Nichts Besonderes an den anderen?«
Er nahm einen Streifen Saugpapier und presste ihn gegen den Rumpf des Modells. Dann zog er das Papier sorgsam ab.
»Hallo!«, rief er aus. »Der Mann muss aber ein winziges Händchen gehabt haben.«
»Kann es eine Kinderhand gewesen sein?«
Er schlug sich vor den Kopf. »Natürlich. Ohne Zweifel stammen die Spuren von einer Kinderhand.«
»Und sie sind acht Tage alt, sagtest du?«, vergewisserte ich mich.
»Mindestens acht Tage«, berichtigte er. »Der Zustand von Abdrücken richtet sich nach der Feuchtigkeit, die von der Hand auf den angefassten Gegenstand übertragen wird. Je mehr Zeit bis zur Untersuchung vergeht, desto mehr Feuchtigkeit verdunstet und desto undeutlicher werden die Abdrücke. Von einem bestimmten Zeitpunkt an kann man nicht mehr sagen, wie alt die Abdrücke sind.«
»Und wie alt können diese Abdrücke sein?«
»Unter Umständen auch drei Monate, wenn das Spielzeug in einer feuchten Atmosphäre gestanden hat. Ein klares Gutachten darüber abzugeben, ist fast unmöglich.«
Ich bedankte mich, nahm das Flugzeug mit in mein Büro und stellte es auf den Schreibtisch.
***
Phil kam am frühen Nachmittag, prima ausgeschlafen. Er brachte Zeitungen mit, die spaltenlang über Greg MacLaws Ende berichteten.
Ich erzählte von Eleonor Besbys Verschwinden und über die Verdachtgründe, die gegen Kenneth Spider aufgetaucht waren.
»Aber wir haben bis heute nicht den geringsten Hinweis für eine Verbindung zwischen Holsters Neffen und der Bande«, warf Phil ein.
»Wir haben bisher immer vermutet, dass eine Person in Holsters Haushalt der Bande den Tipp geliefert hat«, setzte ich auseinander. »Nimm an, es hätte sich um zwei Leute gehandelt: Charles Holster und Eleonor Besby. So wie die räumlichen Verhältnisse liegen, kann der Junge von Fremden praktisch nicht entführt werden, ohne dass die Frau etwas davon gemerkt hätte. Andererseits kommt Eleonor Besby nicht für die Vergiftung des Hundes infrage, da die Dogge sie nicht leiden mochte und nie das Fleisch aus ihrer Hand angenommen hätte. Mit Kenneth Spider jedoch stand sie sich gut genug, um zu fressen, was er ihf gab. Während also Spider den Hund vergiftete, stiegen Stawford und noch einer von seinen Leuten in das Schlafzimmer ein. Mag sein, dass Eleonor Besby unterdessen das Kind weckte, beruhigte und ihm vorlog, es müsse mit diesen Männern gehen. Der kleine Charlie liebte seine Erzieherin, mit der er ja ständig zusammen war. Auf diese Weise haben die Entführer vielleicht nicht einmal Gewalt anwenden müssen. Dieses Ding hier«, ich zeigte auf das Flugzeug, »scheint dafür zu sprechen, dass er für einige Zeit in Spiders Haus gewesen ist. Fingerabdrücke eines Kindes sind jedenfalls darauf zu finden, aber die Technik kann nicht genau bestimmen, wann er damit zum letzten Mal gespielt hat. Es kann aber auch sein, dass hier ein Zufall vorliegt. Wir werden das sehr genau am Verhalten Kenneth Spiders schon in den nächsten Tagen spüren. Jedenfalls halte ich es für unwahrscheinlich, dass Stawford das Pfand 48 für seine Sicherheit, das Kind, längere Zeit aus seinem Blick gelassen hat.«
»Und Spider bekam seinen Beuteanteil, indem er einfach die Aktentasche, die er überbringen sollte, behielt«, fiel Phil ein. »Darum war er von Anfang an dagegen, dass das Geld durch G-men überbracht wurde.«
»Ich fürchte, so einfach liegen die Dinge nicht. Ich habe in der Wellblechbaracke vier Aktentaschen gesehen. Theoretisch kann es selbstverständlich möglich sein, dass eine der Taschen nicht mit den Übergabeaktentaschen identisch war, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Es gibt noch einen zweiten Punkt, der gegen eine Beteiligung Spiders des Geldes wegen spricht. Es geht ihm gut. Er besitzt ein fettes Bankkonto. Ich habe seine Behauptungen zwar noch nicht nachgeprüft, aber er hat sie viel zu sicher vorgebracht, als dass sie nicht stimmen würden.«
»Welches Interesse soll er dann an der Entführung gehabt haben?«
»Wenn Charly Holster tot Ist, dann ist Kenneth Spider als Neffe der nächste und wahrscheinlich auch der einzige Erbe des Millionärs«, sagte ich langsam. »Und wenn jemand dreihunderttausend Dollar auf der Bank hat, so mögen ihn hunderttausend mehr nicht interessieren, aber der Verlust von mehreren Millionen wird ihn dennoch schmerzen. Kenneth Spider verlor die Aussicht auf mehrere Millionen, als Charly Holster geboren wurde.«
Phil ist länger im Beruf als ich, und sicherlich hat er nicht weniger grausame Verbrechen gesehen als ich. Trotzdem verfärbte sich sein Gesicht.
»Überlege dir, was du sagst, Jerry«, stieß er hervor. »Nach deiner Theorie hätte Spider den Gangstern den Tipp in der Absicht geliefert, den Tod des Jungen zu verursachen. Das wäre kaltblütiger Mord, Mord an einem Kind, dazu noch an einem Jungen, der sein Cousin ist.«
»Ich kenne die Konsequenzen meiner Behauptung«, antwortete ich, »aber ich fürchte, wir werden nicht früher die Wahrheit erfahren, bis wir die beiden letzten der Bande, Slim Pund und Pat Stawford, gegriffen haben.«
Das Telefon läutete. Die Anmeldung teilte mir mit; »Ein Mr. Spider möchte dich sprechen, Cotton!«
»Telefonisch?«
»Nein, er ist unten.«
»Lass ihn nach oben bringen.«
Phil sah mich fragend an.
»Kenneth Spider kommt«, sagte ich. »Ich bin überrascht. Eher hätte ich damit gerechnet, dass er überhaupt nicht mehr aufgetaucht wäre.«
Es klopfte. Spider trat herein. Sein Gesicht war bleich, aber er lächelte.
»Entschuldigen Sie die Störung am späten Nachmittag, Agent Cotton. Oh, hallo, Agent Decker.«
Er ging bis zum Schreibtisch, zeigte auf das Flugzeug und rief aus: »Da ist ja das Corpus Delicti!«
»Kommen Sie wegen des Spielzeuges?«
Er setzte sich.
»Ja«, gab er zu. »Ich war heute Nachmittag bei Charles Holster, und ich erfuhr, dass Sie ihn befragt haben, ob ein bestimmtes Spielzeug Charlie gehört habe. Ich konnte mir denken, dass es sich um ein Ding handelte, das Sie in meiner Wohnung gefunden hatten, und ich kam her, um die Angelegenheit sofort zu bereinigen, bevor sich dumme Gedanken in Ihrem Kopf festsetzen, Agent Cotton.«
»Ich hatte Charles Holster gebeten, nichts von dem Spielzeug zu erwähnen.«
»Das tat er auch nicht, aber jemand vom Personal hielt nicht dicht, Agent Cotton.«
»War das Trinkgeld groß, das Sie gaben?«, fragte ich.
Er lachte. »Ein Trinkgeld war unnötig. Man erzählte es mir aus Sympathie.«
»Es ist nicht wichtig, auf welche Weise Sie davon erfuhren«, winkte ich ab.
»Wichtiger scheint mir, was Sie dazu zu sagen haben.«
»Sehr einfach! Das Spielzeug ist ein Geschenk, das ich Charlie machte, als er mich zum letzten Mal besuchte. Er hat sich solch ein Ding immer gewünscht, aber mein Onkel wollte es ihm nicht schenken. Daher konnte er es auch nicht mit nach Hause nehmen. Es blieb irgendwo bei mir, und ich hatte es völlig vergessen, bis ich davon hörte, dass Sie es gefunden hatten. Sie können sich vorstellen, dass mir ein gehöriger Schreck in die Glieder fuhr. Ihre Reden heute Morgen klangen nicht besonders freundlich, Agent Cotton. Ich stellte mir vor, welche Schlüsse Sie aus der Entdeckung des Spielzeuges ziehen würden.«
»Wann war Charlie zum letzten Mal bei Ihnen?«
»Es muss vor einem Monat gewesen sein. Er verbrachte ein Wochenende zusammen mit Miss Besby auf Wards Island, Charlie mochte mich gern. Er war wild darauf, mit mir zu spielen.«
»Ein Monat? Hm, das stimmt mit unseren Feststellungen über das Alter der Fingerabdrücke an dem Modell überein«, sagte ich.
»Fingerabdrücke?«, wiederholte Kenneth Spider mit einem Gesicht, als habe ihn dieses Wort bis in die letzten Winkel seiner Seele hinein erschreckt.
»Ja, Fingerabdrücke. Ich nehme an, dass Charlie mit dem Flugzeug leidenschaftlich und intensiv gespielt hat. Klar, dass es von Fingerabdrücken wimmelt. Unser Labor stellte fest, dass sie ungefähr einen Monat alt oder älter sind.«
»So«, stieß Spider hervor. »Das ist erfreulich.« Er sammelte sich. »Sie haben also keinen Verdacht mehr gegen mich, Agent Cotton?«
»Nicht mehr als vorher«, antwortete ich freundlich. »Wir bringen niemanden an den Galgen, weil sich ein Spielflugzeug in seiner Wohnung befunden hat. Es hätte ja auch Ihnen selbst gehören können. Ich habe schon von Männern gehört, die mit einem kleinen Schiff, einem U-Boot mit Uhrwerk oder etwas Ähnlichem in die Badewanne ziehen.«
Erlachte. »Ja, das gibt es. Eigentlich wünsche auch ich mir heimlich, nochmals mit einer elektrischen Eisenbahn spielen zu können.«
Er stand auf. Wir verabschiedeten uns fast herzlich voneinander.
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah Phil mich an.
»Ich verstehe, warum du ihm nicht die Wahrheit gesagt hast. Er soll sich sicher fühlen.«
»Nicht nur das. Er soll glauben, dass uns bei der Untersuchung ein Irrtum unterlaufen ist, und er soll Angst haben, dass dieser Irrtum korrigiert werden könnte. Ich hoffe, das wird ihn dazu verleiten, aus Hast einen Fehler zu begehen, vorausgesetzt, es gibt überhaupt Fehler, die er begehen kann.«
»Und Eleonor Besby?«
»Ich hoffe, dass sie noch lebt, aber wenn sie wirklich eine Beziehung zur Gang hatte, wenn sie vielleicht zu Stawford gegangen ist, dann ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie schon tot ist.«
***
Die Dämmerung brach eben herein, als ich vor meiner Wohnung ankam. In der Nische meiner Haustür stand ein Mann, der mir den Rücken zudrehte. Ich sah, dass er in der linken Hand eine Aktentasche trug, eine Aktentasche, die ich erkannte, und dann erkannte ich auch den Mann, ohne dass er mir sein Gesicht gezeigt hätte.
Ich nahm die Smith & Wesson in die Hand und ging langsam bis auf fünf Schritte auf ihn zu. »‘n Abend, Pund«, sagte ich.
Er fuhr herum. Seine rechte Hand hielt er auf eindeutige Weise in der Tasche seines Trenchcoats.
Ich stellte die Beine ein wenig breit.
»Wenn du schießen willst, dann probiere es«, fuhr ich fort.
Er setzte einige Male zum Sprechen an.
»Ich kam nicht her, um dich umzulegen, G-man«, stieß er schließlich rau hervor.
»Okay, dann nimm die Hand aus der Tasche. Am besten gibst du mir deine Kanone.«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich will mit dir verhandeln, aber ich lasse mioh nicht von dir überrumpeln.«
»Pass mal auf«, antwortete ich. »Es ist unangenehm für mich, mit einer Kanone hier herumzustehen. Jeden Augenblick kann jemand kommen, und er würde sich wundern, mich hier Wildwest spielen zu sehen. Ich bring meine Waffe ins Bett zurück, und du nimmst dafür deine Pfote aus der Tasche.«
»Du zuerst«, verlangte er.
Ich lächelte dünn. Slim Punds Gesicht verriet mir deutlich genug, dass seine Nerven nichts mehr taugten. Wahrscheinlich empfand er geradezu Sehnsucht nach einer hübschen, ruhigen Zelle.
Ich steckte die Smith & Wesson in das Halfter zurück, behielt aber die Hand am Griff.
»Jetzt!«, kommandierte ich und ließ los. Pund nahm gleichzeitig die Hand aus der Tasche.
»Na also, klappt ja großartig! Kommst du mit rauf in meine Wohnung?« Er nickte stumm und gemeinsam fuhren wir im Fahrstuhl nach oben. Ich schloss meine Wohnungstür auf, aber er wollte nicht vorgehen. Also ging ich zuerst hinein, warf den Hut an den Haken und betrat mein Wohnzimmer.
Slim Pund kam mir nach.
»Setz dich«, sagte ich leichthin.
Er ließ sich in einen Sessel fallen und stellte die Aktentasche neben sich.
»Einen Drink?«
Er nickte stumm. Ich mischte ihm einen dreifachen Whisky mit einer Spur Soda-Wasser und brachte ihm das Glas. Er nahm den Hut ab, setzte an und ließ sich den kräftigen Schluck durch die Kehle gleiten. Ich hätte ihn mit einem Haken erledigen können, während er trank, aber ich ließ ihn ungeschoren. Ich wusste, dass er mir nicht mehr entgehen konnte. Ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Dass er ziemlich erledigt war, sah man ihm an. Sein Kinn war übersät von Stoppeln, und unter den Augen zeigten sich tiefe Ringe der Übernächtigung.
Als er absetzte, fragte ich: »Noch einen?«
Sein Gesicht drückte geradezu Dankbarkeit aus. Ich stellte ihm eine Flasche in Reichweite. Während er sich bediente, setzte ich mich in meinen Standardsessel und wartete ab.
»Aah«, sagte er, als er das zweite Glas absetzte. »Ich habe fast drei Wochen keinen Drink nehmen können. Traute mich nicht in einen Drugstore, seitdem ihr die Fahndung gegen uns entfesselt habt.«
»Und jetzt bist du diesen Zustand leid und nimmst die Hände hoch…«
Er besann sich auf die Politik, die er einzuschlagen beschlossen hatte.
»No«, widersprach er, »ich kam nur her, um mit dir zu verhandeln. Wenn du mir versprichst, was ich verlange, können wir uns einigen. Wenn nicht, gehe ich wieder.«
Ich verzichtete darauf, ihn zu fragen, wie er sich dieses Gehen gegen meinen Willen vorstelle. Stattdessen sagte ich: »Lass hören, was du dir gedacht hast.«
»Lasst ihr mich laufen, wenn ich euch Pat Stawford liefere?«
»Du weißt genau, dass es für einen Kidnapper keine Gnade gibt.«
»Aber ich bin kein Kidnapper«, versicherte er laut. »Hör zu, G-man! Ich habe mit der Entführung des Jungen nicht das Geringste zu tun. Ich war überhaupt nicht dabei. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, verstehst du? Stawford hat mich nur angeheuert, an der Abholung des Geldes mitzuwirken.«
»Und dafür versprach er dir einhunderttausend Dollar, Slim? Hört sich unwahrscheinlich an. Das musst du zugeben.«
»Es stimmt«, beteuerte er. »Siebzigtausend bekam ich. Hier sind sie.« Er klopfte auf die Aktentasche. »Keinen Dollar davon habe ich ausgegeben. Das ist doch kein Kidnapping, G-man, wenn man bei einer solchen Sache mitmacht. Dafür könnt ihr mich doch nicht auf den elektrischen Stuhl schicken? Höchstens ein paar Jahre kann ich dafür bekommen.«
»Stopp mal«, bremste ich ihn. »Du sagst, du warst an dem Raub des Kindes nicht beteiligt. Wer von euch hat dann den Jungen aus der Villa geholt?«
»Keine Ahnung. Ich war jedenfalls nicht dabei.«
»Pass mal auf, Slim! Der Junge wurde in der Nacht zum 24. entführt, wahrscheinlich gegen 2 Uhr nachts. Wo warst du zu dieser Zeit?«
»Keine Ahnung, G-man. Wahrscheinlich im Bett oder in einer Kneipe, aber bestimmt nicht in der Villa.«
»Slim, warst du mit einem der anderen zusammen, mit den Terluzzis oder mit MacLaw?«
Er kratzte sich den Kopf.
»Mit Greg war ich ja meistens zusammen. Wir spielten fast jeden Abend zusammen Billard. Sicherlich war es auch an jenem Abend so. Die Terluzzi-Brüder habe ich erst durch Pat Stawford kennengelernt. Pat hat uns zusammengetrommelt und erzählt, er hätte ’ne große, vollkommen risikofreie Sache für uns. Wir müssten nichts weiter tun, als an einer bestimmten Stelle und auf die bekannte Art einhunderttausend Dollar abzuholen. Siebzig Prozent davon dürfte jeder von uns behalten.«
»Habt ihr nicht gefragt, um welchen Dreh es sich handelte?«
»Doch, ich glaube, Greg fragte, aber Pat Stawford antwortete, ss ginge ihn nichts an, und wenn er nichts wüsste, brauchte er sich auch keine Sorgen darüber zu machen. Dass es sich um Kidnapping handelte, hörte ich zum ersten Mal von dir, als du in unserer Baracke auftauchtest, G-man. Glaub mir, ich war sehr erschrocken!«
Ich musste lachen. »Was dich nicht gehindert hätte, mich umzulegen, als Pat Stawford es euch befahl.«
»Nein, nein«, versicherte er, »ich hätte nicht geschossen. Ich konnte doch nicht einfach den Gehorsam verweigern. Pat hätte es mir dann eigenhändig besorgt, aber du kannst sicher sein, dass ’ne Kugel aus meiner Kanone dich nie getroffen hätte.«
»Lassen wir das, Slim. Was willst du mir also erzählen?«
»Also, als du uns aufgestöbert hattest, da verschwanden wir zunächst in einem kleinen Hotel, dessen Besitzer sich nicht groß um die Namen seiner Gäste kümmert. Am nächsten Tag lasen wir dann, dass Tonio Terluzzi sich noch einmal mit dir angelegt hatte und dabei den kürzeren zog. Wenig später tauchten unsere Steckbriefe auf, und wir hielten es für zu riskant, in dem Hotel zu bleiben. Pat, Greg und ich verkrümelten uns in ein Versteck in Brooklyn, das Stawford kannte. War so eine ähnliche Sache wie die Baracke in der Textilfabrik. Dort blieben wir über zwei Wochen. Im Anfang wagte ich es noch, Konserven, Drinks und noch ein paar Kleinigkeiten zu kaufen, aber ich war jedes Mal heilfroh, wenn ich das Versteck erreichte, ohne dass ein Cop mich erkannte. Klar, dass wir alle drei langsam verrückt wurden. Greg gingen zuerst die Nerven durch. Er hielt es in dem primitiven Keller in einem ehemaligen Schrottlager nicht aus. Er wollte ausbrechen, aber Stawford schlug ihn nieder. Dann türmte er doch, als Pat sich gerade in einem anderen Raum des Kellers aufhielt. Und zwar am hellen Tag. Auch Stawford wagte es nicht, ihm zu verfolgen. Er sagte nur:, Jetzt müssen wir das Versteck wechseln, denn wenn die G-men Greg fassen, verpfeift er uns.’ Und ihr habt ihn dann ja auch gefasst, wenn er auch nicht mehr reden konnte.«
»Und wo liegt das neue Versteck?«
Er antwortete nicht sofort, sondern sagte: »Wie ist das mit meinen Garantien, dass ich nicht wegen Kidnapping vor Gericht gestellt werde?«
»Die Hauptsache ist, dass du nicht wegen Kidnapping verurteilt wirst, und das wird nicht geschehen, wenn deine Angaben stimmen. Ob sie stimmen, wird die Gerichtsverhandlung ergeben.«
Er überlegte. Plötzlich stand er auf.
»Das ist mir zu riskant. Ich gehe dann lieber wieder!«
Ich lachte laut auf.
»Man kann nicht immer einfach umkehren, Slim.«
Er nahm die Pistole aus der Tasche. Ich rührte keine Hand, um ihn zu hindern.
»Du kannst mich nicht halten, G-man«, drohte er, aber er sprach undeutlich, denn seine Zähne klapperten vor Angst.
Ich weiß genau, wann ein Mann schießt, und ich erkenne noch besser, wann er einfach nicht mehr in der Lage ist, den Finger krumm zu machen. Das ist eine Frage der Nerven, und Punds Nerven oder das, was davon übrig geblieben war, reichten nicht mehr, um abzudrücken.
Ich ging ruhig auf ihn zu und streckte die Hand aus.
»Gib das Ding her!«, sagte ich.
»Sei vernünftig«, stammelte er. »Zwing mich nicht, dich…«
Ich tat noch einen Schritt und nahm ihm die Pistole aus der Hand. Seine Finger ließen willenlos den Griff fahren. Wir standen uns zwei Sekunden lang Auge in Auge gegenüber. Dann senkte er den Kopf, griff hastig zur Flasche, goss sein Glas voll und führte es an den Mund.
»Wo ist Stawfords Versteck?«
»Ein Schuppen am Pier 93«, antwortete er leise und hastig. Dann leerte er das Glas auf einen Zug.
»Erzähle mir mehr davon!«, verlangte ich.
»Am Pier 93 legen die Dampfer aus Mittel- und Südamerika an. Wir hausten in einem unbenutzten Bananenschuppen ganz im Osten des Piers, aber Stawford riskierte es, während der Nacht unsere Zuflucht zu verlassen. Er bemühte sich, Kontakt mit einem der Kapitäne zu bekommen. Er meinte, für ein solches Dollarpaket, wie wir es bieten konnten, müsse es doch gelingen, eine heimliche Passage zu bekommen. Anscheinend ist er in die Hafenkneipen gegangen, und er hatte auf Anhieb Glück. Er kam gestern Nacht zurück und sagte mir, er habe eine Passage für uns beide. Der Kapitän verlange von jedem dreißigtausend Dollar, und wir müssten einzeln im Morgengrauen an Bord kommen. Das soll heute um fünf Uhr geschehen, aber ich habe mir die Sache überlegt. Ich bin selbst eine Zeit lang zur See gefahren, und als es mir ganz dreckig ging, nahm ich auch einmal eine Heuer auf solch einem südamerikanischen Seelenverkäufer an. Bei der einzigen Fahrt, die ich mit diesem Schiff machte, entdeckten wir einen blinden Passagier auf hoher See. Der Kapitän ließ den Mann, einen halb verhungerten Tramp, kurzerhand über Bord werfen, und ich habe selbst gesehen, wie die Haie ihn fraßen. Ich bin überzeugt, wenn der Kapitän, der mit Stawford das Geschäft machte, herausbekommt, dass wir noch einen Haufen Dollar bei uns haben, geht es uns nicht besser, und ich will lieber ein paar Jahre brummen als von den Haien gefressen werden. Mit Stawford darüber zu sprechen, war sinnlos. Für ihn liegt die Sache anders. Wenn ihr ihn bekommt, schickt ihr ihn auf den Stuhl. Er muss die Chance trotz der Haie wahrnehmen.«
»Okay, Slim. Hat Stawford gemerkt, dass du getürmt bist?«
»No, wir haben uns bei Einbruch der Dunkelheit getrennt. Er meinte, es sei besser, wenn wir nicht zur gleichen Zeit und aus dem gleichen Winkel das Schiff ansteuerten. Es könnte den Verdacht der Hafenwache erregen. Ich blieb in dem alten Lagerschuppen.«
»Und wo wollte er sich während dieser Nacht aufhalten?«
»Das weiß ich nicht, G-man.«
»Hm. Und welches Schiff wollte euch mitnehmen?«
Noch einmal zögerte Slim Pund, aber ich brauchte nicht nachzuhelfen.
»Die Vera Cruz III aus Havanna«, sagte er leise. »Um fünf Uhr morgens.«
Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer des FBI.
»Schickt zwei Leute mit einem Wagen«, befahl ich. »In meiner Wohnung sitzt ein Mann, der vorläufig gut verwahrt werden muss.«
***
Über dem Wasser des Hafens wallte ein leichter Nebel, der sich an der Kaimauer wie eine Luftwoge brach, hochstieg und zusammenfiel. Es ging auf fünf Uhr zu, und die Dunkelheit der Nacht begann, einem schemenhaften Grau zu weichen.
Ich stand hinter dem Gerüst eines Verladekrans. Unmittelbar vor mir ragte die Bugwand eines schmierigen kleinen Dampfers auf, wie sie sich zu Hunderten die Küste entlang tasten. Es war schon hell genug, um die zerfressenen Messingbuchstaben an seinem Heck lesen zu können: Vera Cruz III, das Schiff, mit dem Pat Stawford der Gerechtigkeit zu entgehen hoffte.
Nicht viele G-men standen außer mir auf dem Pier 93 verteilt. Ein großer Aufmarsch barg die Gefahr in sich, auch während der Nacht bemerkt zu werden. Nur vier Leute außer Phil und mir standen in Deckung hinter Aufbauten und Kistenstapeln.
Aus der Ferne hallten leise Glockenschläge. Fünf Uhr. Wenn Slim Pund nicht gelogen hatte, dann musste Pat Stawford jeden Augenblick auf tauchen.
Noch lag die Dämmerung mit undeutlich grauem Licht über dem Pier. Aus dieser halben Dunkelheit tauchte ein Mann auf, der mit großen Schritten dem Dampfer zustrebte. Noch sah ich nur die Umrisse seiner Gestalt. Dann sah ich, dass er eine mächtige, dick geschwollene Aktentasche trug.
Er ging schnell und drehte den Kopf ständig nach allen Seiten.
Jetzt erreichte er den Laufsteg, der vom Schiff zum Hafen führte, ein Steg, der praktisch aus nichts anderem als einem morschen Brett bestand.
Ich trat hinter dem Kransockel hervor. Ich hielt die Waffe in der Hand, und ich hatte sie entsichert. Ich wollte Pat Stawford nicht noch einmal die geringste Chance einräumen.
Er prallte zurück, als ich vor ihm auftauchte.
»Hände hoch, Stawford!«, befahl ich. »Es ist aus!«
Er dachte nicht daran zu gehorchen, sondern seine Hand fuhr in die Manteltasche. Er bekam seine Kanone bis zur halben Höhe, bevor meine Kugel ihn in die Schulter traf.
Er schrie auf und ließ die Waffe fallen. Ich hörte das Klatschen, als sie im Wasser zwischen Kaimauer und Schiffswand verschwand.
Stawford gab sich noch nicht geschlagen, oder richtiger gesagt, er handelte einfach blindlings. Er stürmte den Laufsteg hinauf. Ich hätte ihn dreimal erschießen können, bis er das Deck erreichte, aber ich wollte ihn lebendig fassen, und so hinderte ich seine Flucht, die ihn doch nicht in Sicherheit bringen konnte, nicht.
Der Schuss weckte eine Menge Leute auf. Nicht nur Phil und die vier Kollegen eilten aus ihren Deckungen herbei, sondern auch auf der Vera Cruz III erschollen Stimmen, tauchten Köpfe auf.
Phil und die G-men stoppten bei mir.
»Er ist an Bord gerannt«, erklärte ich. »Ich schoss ihn in die Schulter. Ich glaube nicht, dass er noch eine Waffe besitzt. Wir holen ihn heraus.«
Wir gingen an Bord. Als ich den Fuß auf das Schiffsdeck setzte, stürmte mir ein halb bekleideter Mann entgegen, der einen spanischen Wortschwall auf mich niedersprudeln ließ. Ich schob ihn zur Seite.
Weitere Männer, mehr oder weniger bekleidete Matrosen, wimmelten um uns herum. Sie schnatterten wie die Gänse!
»Hört mal zu!«, überbrüllte ich ihren Lärm. »Wir holen einen gesuchten und angeschossenen Gangster von eurem Schiff. Schert euch in die Kojen und steht uns nicht im Weg.«
Sie trollten sich.
Wir verteilten uns über das Schiff und begannen vorsichtig, es zu untersuchen. Ein Schiff bietet viele Möglichkeiten, sich zu verbergen.
Ich erreichte die Luke, die züm Maschinenraum führt. Ich hörte polternde Schritte, dann einen Schuss!
Ich stürzte mich auf die Leiter, umklammerte die Seitensprossen und rutschte einfach hinunter. Währenddessen peitschte der zweite Schuss. Ich kam auf dem Boden des Maschinenraumes an und sah vor mir den Rücken eines Mannes, der in einer abgewetzten blauen Uniform steckte. Das Gold der Achselklappen blitzte im Gegensatz zu dem befleckten und verschossenen Blau der Jacke.
Der Mann hielt eine Pistole auf Stawford gerichtet. Der Gangsterführer lag vor dem Schwungrad der Maschine, beide Hände auf den Leib gepresst, und der Bursche, der vor ihm stand, sah ganz so aus, als wolle er zum dritten Mal abdrücken.
Bevor er das tun konnte, griff ich ihn mir. Ich zog ihn herum, schlug ihm die Waffe aus der Hand und verpasste ihm einen Haken, der ihn in den Raum hineinschleuderte. Er prallte gegen einen Dynamo und fiel dann zu Boden wie ein leerer Sack.
Ich kümmerte mich um Stawford.
»Das Schwein«, stöhnte er fast unverständlich. »Schießt, obwohl ich die Hände hochnahm.«
»Ruhe, Stawford, wir sorgen für einen Arzt. - Lass mal sehen, was du abbekommen hast!«
Ich zog seine Hände fort. Die Schüsse lagen tief. Wenn der Magen nicht getroffen war, mochte er Chancen haben. Phil kam die Leiter heruntergesaust.
»Sorge für eine Ambulanz!«, sagte ich. Er sauste die Leiter wieder hoch.
Ich konnte für Pat Stawford nichts tun, aber zum Glück gibt es im Hafen eine eigene Ambulanz. Sie waren so schnell zur Stelle, dass sich während dieser Zeit der Kapitän kaum von meinem Schlag erholt hatte. Der Gangster wurde mit aller Vorsicht und nachdem ihm der Arzt der Unfallstation eine Spritze gegeben hatte, verladen und im Eiltempo zum nächsten Krankenhaus gefahren.
Der Kapitän, ein großer, fast fetter Bursche in seiner hässlichen Jacke mit den protzigen Goldepauletten, hielt sich im Hintergrund, aber ich kaufte ihn mir noch einmal.
»Warum haben sie auf den Mann geschossen?«, pfiff ich ihn an.
»Er bedrohte mich«, bellte er zurück in einem so miserablen Englisch, dass es einem die Schuhe ausziehen konnte.
»Unsinn. Er besaß keine Waffe.«
»Ich sein berechtigt, auf jeden Mann zu schießen, dass meine Schiff betritt ohne Erlaubnis.«
»Du hattest Angst, dass er erzählen könnte, dass du bereit warst, ihn illegal an Bord zu nehmen!«, schrie ich ihn nieder, und ich hob die Aktentasche hoch, die ich aus dem Maschinenraum mit hinaufgebracht hatte. »Darin ist die Summe, für die du ihn mitnehmen wolltest, und wahrscheinlich hättest du ihn wegen des Rests unterwegs über Bord geworfen.«
»Ich protestiere!«, heulte er. »Auf meine Schiff ich mache, was ich will.«
»Shut up! Das Schiff wird an die Kette gelegt. Die Ausreiseerlaubnis wird zurückgezogen. Sie, Kapitän, verhafte ich wegen Verdachtes auf vorsätzlichen Mordversuch und wegen versuchten Verstoßes gegen die Passbestimmungen. Außerdem bekommen Sie noch ein Verfahren wegen Mithilfe bei der Flucht eines Gangsters an den Hals. Los, kommen Sie mit!«
Er schrie wie am Spieß, aber es half ihm nichts. Zwei unserer Kollegen griffen ihn sich und brachten ihn zum Wagen.
Phil und ich gingen zum Jaguar, der weit außerhalb des Piers stand. Wir stiegen ein, und ich schlug den Weg zum Krankenhaus ein, in das man Stawford gebracht hatte. Die Aktentasche hatte ich Phil gegeben. Er öffnete sie während der Fahrt. - Dollarscheine quollen uns entgegen.
»Ich glaube, das dürfte der Rest des Lösegeldes sein«, sagte er.
***
Wir warteten im Hospital Stunden um Stunden. Immer, wenn wir einen der behandelnden.Ärzte sprachen, sahen wir bedenkliche Gesichter. Erst hieß es: »Muss sofort operiert werden.« Dann: »Die Operation ist noch im Gange. Nein, wir können noch nichts sagen.«
Gegen Mittag fuhren sie Pat Stawford aus dem Operationssaal an uns vorbei. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht eingefallen, dichte Stoppeln bedeckten sein Kinn und seine Wangen. Er wurde in ein Krankenzimmer gefahren. Der Arzt, der ihn operiert hatte, kam zu uns: »Eine böse Sache, aber ich glaube, dass wir ihn durchbekommen.«
»Wann kann ich mit ihm sprechen?«
Der Doktor schnitt ein geradezu empörtes Gesicht.
»Bedenken Sie…«, begann er, aber ich unterbrach: »Es ist der Mann, der seine Finger bei der Entführung des Holster-Jungen im Spiel hatte. Das Schicksal des Kindes kann davon abhängen, dass wir ihn so schnell sprechen können wie nur irgend möglich.«
»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte der Arzt, »aber die Narkose kann ich unter keinen Umständen unterbrechen. Sie müssen warten.«
Wir warteten bis neun Uhr abends. Endlich erschien der Chefarzt und winkte uns.
Stawford lag in seinem Bett, die Augen geöffnet. An seinem rechten Arm machte sich ein Doktor mit einer Spritze zu schaffen.
»Beeilen Sie sich!«, sagte der Chefarzt. »Ich weiß nicht, wie lange er antworten kann.«
Ich beugte mich tief zu Pat Stawford hinunter.
»Pat, hast du den Holster-Jungen entführt?«
Er bewegte schwach den Kopf.
»Nein!«, hauchte er.
»Wer war es, Pat?«
»Kenne… ihn… nicht! Sagte mir… ich… das… Geld… Ich… sollte… den… Jungen… töten… tat’s aber… nicht.«
»Stawford, wo ist der Junge?«
»Bei… ihm…«, hauchte er.
»Schluss!«, sagte der Doktor hinter mir. »Er wird ohnmächtig.«
Während sich die Ärzte über den Gangster beugten, verließen Phil und ich den Raum.
»Wohin?«, fragte Phil.
»Zu Richter Dalsford!«
Ich störte den Richter im Kreis seiner Familie vor dem Fernsehschirm. Ich hatte schon früher mit ihm zu tun gehabt.
»Entschuldigen Sie, Richter Dalsford, aber die Angelegenheit ist dringend. Ich brauche eine Erlaubnis zur Überwachung eines Telefonanschlusses.«
Der Richter zog die Augenbrauen hoch.
»In welcher Angelegenheit, Cotton?«, fragte Dalsford.
»In dem Holster-Kidnapping!« Und dann setzte ich ihm alles auseinander, was ich darüber wusste oder zu wissen glaubte.
Eine halbe Stunde später fuhren wir, mit einem richterlichen Befehl in der Tasche, vor der Fernsprechzentrale vor. Der technische Direktor musste geholt werden. Wir legten ihm Richter Dalsfords Anordnung vor.
»In Ordnung!«, sagte er. »Die Leitung wird mit der vorgesehenen FBI-Leitung parallel geschaltet. Das ist in zwei Minuten geschehen.«
»Fein! Kann ich vorher mit dem FBI telefonieren?«
Der Direktor grinste flüchtig. »Klar«, sagte er, »wozu sind wir die Fernsprechzentrale von New York.«
***
Ich lag auf dem Sofa unseres Abhörraumes. Das ist ein Spezialzimmer mit dick gepolsterten Wänden und einem hohen Filzbelag auf dem Fußboden. Entlang der Wände stehen ein Dutzend Tonbandgeräte vor einer großen Schalttafel mit einer Menge Kontakte und vielen Lampen und einem Haufen Telefonkram. Wenn ein richterlicher Befehl vorliegt, können hier bis zu fünfzig Anschlüsse überwacht und die geführten Gespräche auf Tonbandgeräten festgehalten werden. Techniker betreuen den Laden Tag und Nacht.
Phil fand es verrückt, dass ich als ständige Wache entschlossen war, im Abhörraum zu bleiben.
»Glaubst du an Wunder?«, fragte er. »Was für ein Telefongespräch soll ausgerechnet heute Nacht geführt werden?«
»Phil, ich weiß es nicht, aber du oder ich, einer von uns beiden wird sich immer in diesem Raum aufhalten. Okay, ich mache den Anfang. Lege du dich in dein Bett und löse mich ab, wenn du dich rundherum ausgeschlafen hast! Jedenfalls gehe ich hier nicht fort.«
Der Freund zuckte die Achseln.
»Angenehme Ruhe«, wünschte er.
»Hör zu«, sagte ich dem Techniker vom Nachtdienst. »Ich lege mich jetzt auf dieses Ding da, und wahrscheinlich werde ich einschlafen, denn ich bin jetzt rund vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Sollte unsere Nummer angerufen werden, oder sollten von dem Anschluss Telefongespräche geführt werden, weckst du mich sofort. Klar, Mac?«
»Klar!«, nickte er, und ich ließ mich mit einem tiefen Seufzer auf die altersschwache Couch fallen.
Obwohl ich müde war wie ein Jagdhund nach einer Wildschweinjagd, schlief ich nicht gleich ein. Vor meinen Augen tanzten die Gesichter der Leute, die in diese Angelegenheit verwickelt waren: Raggo Terluzzi, tot im Rinnstein der 18. Straße; sein Bruder Tonio, - verblutend an einem Messerstich unter einer Laterne vor der Textilfabrik; Greg MacLaw mit zertrümmertem Schädel auf dem Kühler des Lincoln; Slim Pund, unauffällig mit schrägen, verschlagenen Fuchsaugen in der Nische meiner Haustür, und schließlich Pat Stawford, zusammengeschossen im Maschinenraum der Vera Cruz.
Fünf Männer, die fünfhunderttausend Dollar als Lösegeld für ein entführtes Kind kassierten, für ein Kind, das sie nie gesehen, dass sie nie wirklich in den Händen gehalten hatten.
Stawfords wenige gehauchten Worte genügten nicht, um mir ein völlig klares Bild zu geben, aber sie reichten aus, um die Gesichter der fünf Gangster in den Hintergrund rücken zu lassen und andere heraufzubeschwören. Ich sah Charlie Holster, den Jungen von acht Jahren, von dem ich nur ein Bild kannte, den ich nie lebendig gesehen hatte. Würde ich ihn noch einmal sehen? Bestand doch noch eine Chance? Eleonor Besby! Das Rätsel löste sich in dieser Frau. Lebte sie noch oder moderte ihre Leiche irgendwo in einem Versteck, lag sie, beschwert mit irgendwelchen Gegenständen, schon unkenntlich im Schlamm des East River? Wards Island lag im East River. Von einem bestimmten Haus war der Weg nicht weit bis zum Strand.
Und nun tauchte Kenneth Spiders Gesicht vor meinem geistigen Auge auf, ein glattes junges, fast interessantes Gesicht, in dem man die Gedanken nicht lesen konnte, die sich hinter der Stirn abspielten. Konnte es sein, dass Kenneth…
***
Ich fühlte, dass ich heftig gerüttelt wurde. Dann fingerte jemand an meiner Nase herum, und ich wurde vollends wach.
Ich riss die Augen auf und fuhr hoch. Der Techniker sprang zurück.
»Dein Anschluss!«, sagte er.
Ich sprang von dem Sofa. Ich war eingeschlafen, ohne es zu merken.
An dem Schalttisch flackerte ein rotes Licht. Der Techniker schob mir ein Paar Kopfhörer über die Ohren.
»Hallo! Hallo!«, hörte ich eine entfernte, aber deutlich zu verstehende Männerstimme. »Hallo, wer ist dort? Melden Sie sich!«
Der Techniker zeigte fragend auf ein Tonbandgerät, ob er das Gespräch mitschneiden solle. Ich nickte.
»Ken, bist du es?«, fragte eine Frauenstimme.
Der Mann am anderen Ende der Strippe schwieg atemlos. Dann fragte er vorsichtig: »Du hast die Anzeige gelesen, Elen?«
»Ja, was willst du von mir?«
Der Ton der Stimme des Mannes wechselte. Sie wurde eine ganze Etage dunkler. Wissen Sie, ich bin selber ein Mann, aber ich verstehe nicht viel von den Mätzchen, die manche Burschen anwenden, um Mädchen weichzubekommen. Für mein Gefühl schlug der Bursche einen Tonfall an wie ein jaulender Kater, aber ich kann mir vorstellen, dass eine bestimmte Sorte Frauen in den Knien zu wackeln beginnen und Schauer über den Rücken bekommen, wenn so eine Stimme sie vibrierend überrieselt.
»Ich muss mit dir reden, Elen. Es sind schreckliche Missverständnisse zwischen uns vorgekommen. Wir müssen das klären. Wann kann ich dich sehen?«
Die Frau antwortete nicht sofort, und der Mann rief in beschwörendem Ton: »Elen, hörst du noch. Sprich doch, Elen!«
»Ja, ich höre, Ken«, sagte sie leise.
»Ich habe Angst vor dir. Du hast so schreckliche Drohungen ausgestoßen.«
»Elen, das war nur in der ersten Erregung. Du musst mich verstehen. Ich habe eine riesige Dummheit gemacht! Elen. Ich gebe es zu. Wir haben diese Dummheit gemacht!«
»Du hast mich überredet. Tag und Nacht hast du auf mich eingeredet, bis ich schließlich zustimmte und tat, was du wolltest.«
»Ja, Elen, es war so. Gut, ich gebe alles zu. Aber du hast mich verstanden. Ich wollte mir nicht nehmen lassen, was mir gehörte, und alles gehörte mir. Ich habe Tag und Nacht dafür geschuftet. Ich habe vieles dazu getan, die Firma aufzubauen und den Konzern größer zu machen. Ich glaubte, ich hätte ein Anrecht darauf, es auch eines Tages zu besitzen. Vielleicht war ich blind für die wirklichen Verhältnisse, aber, glaube mir, ich sehe jetzt klar. Wir müssen handeln.«
»Was willst du tun?«, fragte sie, und ich hörte gut das Entsetzen in der Stimme.
»Elen, wir befinden uns in schrecklicher Gefahr. Jawohl, wir beide. Es kann nicht mehr lange dauern, dann kommt alles ans Licht. Elen, wir müssen fliehen.«
»Du willst wirklich, Ken?«, schrie sie entsetzt. »Nein, nein. Ich lasse es nicht zu.«
»Du missverstehst mich. Elen, ich liebe dich. Alles, was ich getan habe, tat ich dir zuliebe. Ich wollte, dass du eines Tages an meiner Seite das Leben einer großen Dame führen solltest. Darum nur habe ich mich auf die ganze Sache eingelassen. - Elen, alles was mir wichtig ist, ist, dass ich auch wieder bei dir sein kann. Versteh doch! Ich hätte längst fliehen können, aber ich wollte nicht ohne dich leben. Ich habe es gut gemeint. Schön, ich habe falsch gehandelt, und ich kann nicht mehr viel gutmachen, aber noch könnten wir zusammen fliehen. - Elen, ich kann dir jetzt nicht mehr ein großes Leben bieten, aber ich bitte dich, an meiner Seite zu bleiben. Komm mit mir! Noch heute Nacht! Ich flehe dich an, Elen, denn ich liebe dich!«
Er schwieg, und für länger als eine halbe Minute hörte ich nur ein schwaches Summen in der Leitung.
Dann fragte er vorsichtig. »Hast du mich verstanden, Elen?«
Ich hörte ihren hilflosen Seufzer. »Wenn ich dir nur glauben könnte, Ken…«
»Elen« drängte er. »Liebst du mich nicht mehr?«
»Doch, Ken. Hätte ich sonst angerufen?«
»Dann musst du mir auch glauben! Ich will niemandem etwas Böses tun. Ich habe es dir fast drei Wochen lang bewiesen. Wie kannst du ein paar unüberlegte Sätze so ernst nehmen!«
»Ken, ich will nicht, dass du deine Hände mit Blut befleckst.«
»Ich denke nicht daran, so etwas zu tun. Ich will nur mein und dein Leben retten, Elen. Weißt du nicht, was sie mit mir tun, wenn sie mich fangen? Sie schicken mich auf den elektrischen Stuhl. Es gibt vor dem Gesetz keine Ausrede. Ich hätte schon längst fliehen müssen. Sie sind mir auf der Spur. Ich spüre es, Elen. Vielleicht werde ich schon morgen verhaftet. Längst hätte ich das Land verlassen müssen, aber ich konnte nicht ohne dich gehen. Ich konnte es einfach nicht. Komm mit! Noch heute Nacht können wir ein Flugzeug in den Süden nehmen. Ich habe mein Geld längst von der Bank geholt. - Wenn du noch zögerst, Elen, dann werden sie mich greifeh, und dann, Elen, bist du es schuld, wenn ich mein Leben auf dem elektrischen Stuhl lassen muss.«
»Ken!«, schrie sie auf!
»Und ich weiß nicht einmal, ob ich dich schützen kann«, setzte er mit abgrundtiefer Trauer in seiner Stimme hinzu. »Die G-men verstehen es, einen Mann zum Reden zu bringen. Sie sind nicht wählerisch in ihren Mitteln. Ich hoffe nur, ich kann es aushalten.«
»Ken!«, flüsterte sie.
Das ganze Gerede des Burschen bestand vom ersten bis zum letzten Wort aus falschen Tönen und so dicken Lügen, dass beinahe der Telefondraht vor Scham glühte. Ein Blinder mit Krückstock konnte fühlen, dass er genau das Gegenteil von dem dachte, was er redete. Als normaler Mensch begriff ich einfach nicht, dass jemand auf das Gesäusel hereinfallen konnte.
»Lebe wohl, Elen!«, schickte er einen Seufzer durch den Telefondraht.
»Was willst du tun, Ken?«
»Am besten stelle ich mich«, lispelte er. »Es ist alles sinnlos, wenn du mir nicht mehr glaubst, und… wenn du mich nicht mehr liebst.«
»Ken, ich liebe dich, ich liebe dich, aber…«
»Alles Gute, Elen.«
»Ken, ich will ja mit dir fliehen. Nur…«
»Es muss sofort sein, wenn du es ehrlich meinst. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich hole dich ab. Wo bist du, Elen?«
Am liebsten hätte ich jetzt geschrien: »Sagen Sie es nicht!« Aber wir können zwar abhören. Wir können jedoch nicht dazwischensprechen. Und dann war es auch schon zu spät.
»East 125. Street Nummer 4628, ein Boarding-House.«
»Welche Wohnung hast du?«
»1015, Ken, aber…«
»Ich komme«, sagte er hastig. Ich hörte das Knacken, als er auflegte.
»Ken!«, rief die Frau, aber sie bekam keine Antwort.
***
Ich riss die Jacke vom Haken.
»Ruf die Überwachungsabteilung an! Sie haben einen Mann auf den Inhaber dieses Anschlusses angesetzt. Es muss verhindert werden, dass er das Haus 4628 in der 125. Straße betritt.«
Bei dem letzten Wort war ich schon aus der Tür.
Wenn Sie einen Blick auf die Karte von New York werfen, dann erkennen Sie auf den ersten Blick, welchen unverschämten Vorteil der Mann mir gegenüber besaß. Ein schlechter Autofahrer benötigt von Wards Island bis zur 125. Straße in der Größenordnung der 4000er-Nummern zwanzig Minuten, aber auch ein guter Fahrer kann vom Sitz unseres Hauptquartiers bis zur 125. nicht hoffen, unter fünfzig Minuten zu bleiben. Das gilt natürlich nur für die Nacht. Tagsüber kann es zwei Stunden oder länger dauern, je nach der Dichte des Verkehrs.
Als ich den Jaguar startete, war es vierzehn Minuten nach Mitternacht. Ich schaltete Sirene und Rotlicht ein, und dann ging es los.
Ich ließ es darauf ankommen. Die Straßen waren eigentlich noch nicht leer genug, um selbst mit Sirenengeheul und Warnlicht ohne Vorsicht fahren zu können, aber ich tat, was ich konnte. Ich betrachtete den Broadway als eine Rennpiste, und ich tat einfach, als gäbe es weit und breit kein Hindernis.
Wie gesagt, ich startete vierzehn Minuten nach Mitternacht, und genau um zehn Minuten vor ein Uhr trat ich vor dem Haus 4628 der 125. Straße in die Bremse.
Die 125. ist in dieser Gegend eine reine Wohnstraße, praktisch ohne jeden Verkehr. Nummer 4628 war ein Apartmenthaus, zwanzig oder dreißig Stockwerke hoch, eines dieser Häuser, in dem man Wohnungen mieten kann, die aus einem eingerichteten Wohnraum, einem winzigen Schlafzimmer, einer Kochecke und einem Balkon bestehen.
Mitzubringen brauchte man nur das Bettzeug. Alles andere ist im Mietpreis einbegriffen.
Ich sah mich um. Kein Wagen parkte in der Nähe, auch kein Polizeifahrzeug.
Ich ging auf das Haus zu. Die Haupttür war verschlossen. Ich drückte den Klingelknopf mit der Nummer aber nichts rührte sich. Kurzerhand drückte ich so viel Klingelknöpfe nieder, wie ich mit der flachen Hand bedecken konnte, und ich nahm die Hand nicht herunter.
Für meine Ungeduld dauerte es viel zu lange, bevor endlich ein Fenster aufgerissen wurde, und irgendjemand mit verschlafener Stimme hinunterrief: »Zum Henker, wer ist da?«
»FBI. Machen Sie auf!«
»Kann ja jeder sagen!«, schrie er.
»Mann, öffnen Sie, oder ich fresse Sie mit Haut und Haaren, wenn ich Sie zu fassen bekomme!«, brüllte ich zornig zurück. Es wirkte. Der Öffner summte.
Ich stürzte auf den Fahrstuhl zu und drückte den Rufknopf. Nichts rührte sich. Der Lift funktionierte nicht. Es ist einfach, einen Lift außer Betrieb zu setzen. Es genügt, beim Aussteigen etwas zwischen die Tür zu legen, um sie am automatischen Schließen zu hindern.
Ich machte mich zu Fuß auf die Socken. Die Apartments in solchen Häusern sind sinnvoll nummeriert. 1015 bedeutet, dass es sich um das fünfzehnte Apartment im 10. Stock handelt.
Ich nahm die Treppen in großen Sätzen. Überall flogen jetzt die Türen auf. Neugierige und mehr oder weniger verschlafene Hausbewohner, die ich durch meine wilde Klingelei aufgeschreckt hatte, starrten dem Mann nach, der in langen Sätzen die Treppe hinauf raste.
Ich hatte eben die siebte Etage geschafft, als der Schuss fiel. Der Knall war nur schwach zu hören, gedämpft durch die Türen, hinter denen der Schuss abgefeuert wurde.
Ich biss die Zähne zusammen und tobte die restlichen Treppen hoch. Ich gelangte auf der zehnten Etage an. Neue Schüsse fielen, drei oder vier rasch hintereinander. Ich warf mich nach rechts und rannte den Flur entlang. Nummer 1011, 1012, 1013 und endlich 1015.
Mit beiden Händen griff ich nach der Türklinke. Die Tür gab nicht gab, aber die obere Hälfte bestand aus Glas. Zwei, Schläge mit dem Lauf der Smith & Wesson genügten. Das Glas klirrte aus dem Rahmen. Ich griff durch die Öffnung, zog den Schnapper zurück.
Eine kleine Diele öffnete sich, von der links die Tür zur Küche und geradeaus die Tür zum Wohnraum führte.
Ich warf mich gegen die Wohnraumtür. Sie gab nicht nach. Mit zwei Sprüngen setzte ich zum Eingang zurück, schob die linke Schulter vor und rannte erneut gegen sie an. Krachend sprang die Tür aus den Angeln.
***
Eine Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Ich nahm den Kopf zurück. Noch einmal bellten Schüsse, aber ich befand mich längst in Deckung hinter der schief hängenden Tür, und wenn die Kugeln auch das Holz durchschlugen, so trafen sie mich doch nicht.
Ich nahm die Smith & Wesson in die linke Hand, sprang rüber auf die andere Seite der Diele. Jetzt deckte mich ein vorspringendes Mauerstück, aber ich konnte in den Wohnraum sehen. Wüst sah es darin aus. Zwei Sessel und ein Tisch waren umgestürzt. Eine Tischlampe lag zertrümmert auf dem Boden.
Die Tür zu dem kleinen Balkon stand offen. Der Nachtwind bauschte die Gardinen. Ich sah die Gestalt eines Mannes auf dem Balkon.
Ich hob den Fuß und trat gegen die Tür. Sie löste sich völlig aus den Angeln und polterte auf den Boden.
Von der brennenden Deckenbeleuchtung fiel genug Licht nach draußen, um den Mann auf dem Balkon zu erkennen.
Er war über die Brüstung gestiegen und hielt sich mit beiden Händen an den Eisenstäben fest. Ich begriff, dass er versuchen wollte, über die Feuerleiter zu fliehen. Ich wusste nicht, wo er seine Pistole hatte, aber ich zögerte nicht länger, sondern betrat den Raum.
»Gib auf, Spider«, rief ich.
Sein Gesicht, das bleich schimmerte, war kaum zu erkennen. Der Mund stand offen, die Augen starrten mir mit einem Ausdruck entgegen, als sähen sie in Wahrheit nichts.
Langsam, die Waffe in der Hand, ging ich quer durch den Raum auf den Balkon zu. Kenneth Spider veränderte seine Haltung nicht. Ich erkannte, dass er keine Waffe mehr bei sich trug, sondern alle zehn Finger krampfhaft um das Geländer des Balkons klammerte.
Ich erreichte die Tür. Nur noch die Breite des Balkons trennte uns.
Er warf den Kopf in den Nacken.
»Halt, Cotton!«, gurgelte er. »Ich springe, wenn Sie… noch… einen Schritt tun… Ich… ich stürze mich hinunter!«
Ein Schritt trennte ihn von der Feuerleiter, die an der Außenwand des Hauses entlanglief. Ein Schritt nur, keine große Sache, wenn es sich auch um den zehnten Stock handelte, aber er hatte offenbar nicht den Mut gefunden, diesen Schritt zu tun. Immerhin, wenn er jetzt den Mut fand, loszulassen, dann stürzte er sich aus der Welt und aus der Gewalt des irdischen Gerichtes.
***
Ich bohrte meinen Blick in seinen.
»Du nicht, Spider«, sagte ich leise. »Du bist so erbärmlich, dass du nicht einmal den Mut hast, dich selbst zu richten. Du kannst das Vertrauen eines Kindes schäbig ausnutzen. Du treibst eine Frau, die dich liebt, zu Taten, die sie sonst nie begangen hätte, und du schickst andere vor, die für dich die Rolle des Kidnappers übernehmen müssen. Aber sonst, Spider, sonst kannst du nichts tun, weil du in der Tiefe deines Herzens nichts anderes bist, als ein habsüchtiger, erbärmlicher Feigling.«
Während ich sprach, tat ich einen, zwei, drei Schritte über den Balkon hinweg.
»Ich lasse los, Cotton«, heulte er.
Ich lachte grimmig. »Sieh hinunter«, stieß ich hervor. »Zehn Etagen, Spider. Man fällt fünfzehn Sekunden, und so lange stirbt man auch. Vielleicht schlägst du auf einen der anderen Balkone auf, brichst ein Dutzend Rippen, das Rückgrat und rollst dann weiter, abwärts, abwärts, abwärts!«
Seine Unterlippe zitterte. Unartikulierte Laute drangen aus seiner Kehle.
Eine Armlänge trennte uns noch.
»Lass los, du Feigling!«, höhnte ich. Er drehte den Kopf und blickte in die Tiefe. Er stieß einen leisen Schrei aus.
»Nein… nein…«, stammelte er.
Ich griff zu. Ich packte seine Jackenaufschläge und zog ihn über die Brüstung zurück. Willenlos ließ er es geschehen, und als er mit den Füßen den festen Boden des Balkons berührte, sank er ohnmächtig zusammen.
Ich schleifte ihn in das Wohnzimmer und ließ ihn auf dem Boden liegen.
In der Diele drängten sich stumm und mit entsetzten Gesichtern die Bewohner des Hauses.
Ich ging auf die Tür zu, die das Wohnzimmer von dem Schlafraum trennte. Die Füllung zeigte vier Kugeleinschläge.
Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie nieder, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Und dann hörte ich, durch die Tür dringend, ein Geräusch: das Weinen eines Kindes.
Bevor ich einen Gegenstand gefunden hatte, mit dem ich die Tür aufbrechen konnte, drangen ein G-man und zwei Cops in die Wohnung. Der G-man war Ted Wynder von der Überwachungsabteilung.
»Oh, Jerry«, stöhnte er. »Das ist die schlimmste Sache, in der ich je steckte.«
»Warum hast du ihn nicht gehindert, das Haus zu betreten?«, fragte ich.
»Weil ich’s nicht wusste, verdammt! Die Funksprechanlage funktionierte nicht. Die Zentrale erreichte mich nicht. Er verließ sein Haus, und ich setzte mich auf seine Fersen. Er parkte .ein Stück weiter unten, ging zu Fuß. Ich folgte ihm. Als ich sah, dass er in dieses Haus ging, drehte ich um, um dich irgendwie zu benachrichtigen, nachdem diese verdammte Sprechanlage aussetzte.«
»Okay, nicht mehr wichtig«, winkte ich ab. »Hilf mir, diese Tür zu öffnen!«
Einer der Cops brachte eine Eisenstange, die sich als Stemmeisen benutzen ließ. Mit vereinten Kräften brachen wir das Schloss heraus.
Ich drückte die Tür auf. Ich spürte, dass etwas von der anderen Seite vorlag, aber es bot keinen großen Widerstand. Als der Spalt groß genug war, dass ich mich durchzwängen konnte, sah ich, dass der Widerstand von dem schlaffen Körper einer Frau herrührte. Es war Eleonor Besby. Sie war von drei Kugeln getroffen worden. In der äußersten Ecke des Schlafzimmers stand ein kleiner, achtjähriger Junge, der abgerissen und ungepflegt aussah. Tränen liefen über sein schmutziges Und blutverschmiertes Gesicht. Sein Haar war wirr und zu lang.
Aus großen, feuchten Augen sah er mir entgegen, Augen, in denen die Angst stand.
»Hallo, Charlie«, sagte ich leise. Er drückte sich noch enger in die Ecke. Er schien Furcht vor mir zu empfinden, aber das störte mich nicht. Ich stand Charlie Holster gegenüber, und das war mehr, viel mehr, als ich noch zu hoffen gewagt hatte.
***
Eleonor Besby wurde nicht mehr gesund, obwohl sich die Ärzte viel Mühe gaben, sie trotz der schweren Wunden zu retten. Ich glaube, es lag vielleicht daran, dass sie einfach nicht mehr leben wollte.
War es schließlich nicht besser für sie, dass sie starb? Das Gesetz ist hart und seine Buchstaben lassen sich nicht biegen. Eleonor Besby hatte bei einem Kidnapping mitgeholfen. Die Richter hätten sie verurteilen müssen, und ein Gnadenakt des Präsidenten hätte höchstens diese Strafe in lebenslängliches Zuchthaus umwandeln können.
Keine Chance, dem Gesetz zu entkommen gab es für Kenneth Spider. Er endete auf dem elektrischen Stuhl. Aber vorher packte er aus.
***
Kidnapper sind fast immer Feiglinge. Kenneth Spider machte keine Ausnahme. Vom Augenblick der Geburt des kleinen Charlie Holster, des Jungen, der an seiner Stelle Erbe des Holster-Vermögens werden würde, hasste er ihn, aber er brauchte acht Jahre, um sich zur Ausführung der Tat zu entschließen.
Mit raffinierter Schlauheit ging er an die Ausführung seines Planes. Er machte sich auf die Suche nach einem Mann, der die Rolle des Entführers spielen sollte, ohne selbst an der Entführung beteiligt zu sein. Er fand Pat Stawford. Klar, dass Stawford auf einen Plan einging, der ihm eine Beute von fünfhunderttausend Dollar sicherte, ohne dass er das Risiko einer tatsächlichen Entführung eingehen musste. Spider verlangte zwar von ihm, dass er Charlie Holster zu einem späteren Zeitpunkt aus Spiders Haus auf Wards Island holen und töten sollte. Spider wollte dann Eleonor Besby erzählen, dass der Junge fortgelaufen wäre. Stawford ging zwar auf diese Bedingungen ein, aber er dachte nicht daran, sie zu erfüllen, oder wenn er daran gedacht hatte, so hinderte ihn die Schießerei in der Textilfabrik daran, weil er von diesem Augenblick an besorgt sein musste, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.
In jener Nacht entführten Kenneth Spider und Eleonor Besby Charlie Holster. Es war ganz einfach. Spider kletterte über den Zaun und legte die Leiter an. Der Dogge Bongo gab er das präparierte Stück Fleisch. Der Hund hätte ihn zwar nicht gehindert, aber Spider wollte den Eindruck erwecken, dass Fremde das Kind geraubt hatten, und so musste er den Hund vergiften.
Eleonor Besby weckte Charlie, zog ihn an und führte ihn zum Fenster, wo Spider ihn in Empfang nahm. Das Kind blieb arglos. Sie erzählten ihm irgendetwas, und Charlie nahm die ganze Sache als spannendes Abenteuer. Spider brachte ihn in sein Haus auf Wards Island. Am anderen Tage schloss er ihn gut ein. Unbesorgt konnte er zur Holster-Villa am anderen Morgen gehen und den erschreckten und besorgten Verwandten spielen.
Pat Stawford kam nicht, um sein Versprechen zu erfüllen, aber wir fanden rasch die Spur der Bande. Spider packte die Furcht. Wenn wir Stawford fassten, dann würde alles herauskommen.
Noch unruhiger wurde Eleonor Besby. Sie quälte die Reue. Sie sah, dass sie sich in eine wirklich gefährliche Sache eingelassen hatte, aber noch größer als die Angst um sich selbst, war in ihr die Furcht, Kenneth Spider könne Charlie Holster töten. Jedes Mal, wenn sie die Holster-Villa unter dem Vorwand verließ, sich um eine andere Stelle zu bemühen, ging sie zu Spiders Haus, versorgte Charlie so gut es ging, und tröstete das Kind, das unruhig wurde und nach Hause wollte und in dem auch die Angst vor Spider zu keimen begann.
Dass Kenneth Spider den Jungen in diesen drei Wochen nicht tötete, lag einfach daran, dass er ein Feigling war. Vielleicht fürchtete er sich vor der Tat, sicherlich aber davor, dass Eleonor Besby in dem Augenblick, da sie Charlies Tod entdeckte, alles verraten würde.
Dann aber kam jener Morgen, an dem ich die Untersuchung im Hause Holster wieder auf nahm. Spider fühlte, dass er in Verdacht geriet. Er sah, dass Eleonor Besby am Ende ihrer Nervenkraft war. Als er sie auf ihr Zimmer brachte, zischte er ihr zu: »Jetzt muss Charlie verschwinden.«
Die Frau begriff, was er meinte. Noch während Spider mit Mr. Holster sprach, verließ sie das Haus, fuhr auf dem schnellsten Wege nach Wards Island, nahm Charlie an der Hand und verließ mit ihm das Haus.
Zufällig las sie an jenem Apartmenthaus das Schild: »Wohnungen frei.« Sie mietete das Apartment 1015.
Kenneth Spider erlitt beinahe einen Herzschlag, als er das Haus leer fand. Er begriff, was geschehen war. In der ersten Panik wollte er fliehen, aber dann blieb er. Wenn es ihm gelang, Eleonor Besby und Charlie zu finden, dann brauchte er sie nur zu töten, um wieder sicher zu sein. Selbst wenn Pat Stawford gefasst wurde, brauchte er nicht das Schlimmste zu befürchten.
Wie aber sollte er Eleonor Besby unter den acht Millionen Menschen finden?
Er gab Anzeigen in den Zeitungen auf. Wenn Sie mal die Spalten »Vermischtes« im Anzeigenteil der Zeitungen lesen, wissen Sie, wie solche Nachrichten aussehen: Kehre zurück! Alles vergeben! Oder: Treffpunkt wie gewöhnlich! Oder: Konnte nicht kommen! Vater dagegen. Schreibe postlagernd.
Spider annoncierte:
Missverständnis! Muss dich sprechen. Rufe mich an! Ken!
Eleonor Besby, die ihn ja immer noch liebte, fiel darauf herein. Sie rief an. Er machte sie weich, und sie nannte ihm die Adresse.
Er fuhr in die 125. Straße. Eleonor Besby öffnete ihm, aber immer noch war eine Spur Misstrauen in ihr. Bevor Spider kam, schickte sie Charlie in das Schlafzimmer.
Es gab einen kurzen Wortwechsel. Dann stürzte sich Spider auf die Frau, um sie zu erwürgen.
Eleonor Besby wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung. Es gelang ihr, sich loszureißen und Spider zurückzustoßen. Sie lief ins Schlafzimmer.
Spider riss die Pistole heraus und schoss auf sie. Er traf sie, noch bevor sie das Zimmer erreicht hatte, aber es gelang ihr trotzdem noch, die Tür zu schließen.
Spider feuerte in blinder Wut auf die Tür. Die Kugeln durchschlugen die Füllung. Zwei von ihnen trafen Eleonor Besby. Sie sank zusammen. Charlie, der weinend neben ihr kniete, bekam rote Hände von ihrem Blut.
***
Auch Pat Stawford und Slim Pund kamen vor Gericht. Sie fanden milde Richter, aber ich finde, zehn Jahre sind doch eine lange Zeit, besonders, wenn man sie hinter Gittern absitzen muss.
ENDE
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